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Unbequemlichkeiten 

3- )as klagen über die grossen Städte ist 

eine abgedroschene Sache. 

Timon und Diogen der Hund fluchten 

Und spotteten schon im grauen Alterthum 

über Athän und Kor in th . . . . Freund I ü -

venal * ) , der Skizzirer von Rom / schrieb 

X 2 ein 

-") Wunderbar! Iuvenal und Sankt Thomas 

sind beide aus Aquino. Diese Stadt scheint 

zur Wiege grosser Geister bestimmt. Der 

erste schrieb freilich nur fünfzehn Vatyren, 
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ein derbes Kapitel gegen die Residenz 

siadt des Römischen Kaisers . . . . Sa

muel Johnson mit seiner Lastträger - Fy-

siognomie — wie Helfrich Pcter Sturz 

ihn besichtskundet — nahm London zum 

Titel und Inhalt seiner bekannten Satn-

re . . . . der redselige Mercier findet 

Paris so abscheulich und unheilbar ver. 

dorben, baß er, um die Sache kurz ab^ 

zuthun, sich nicht entblödet, seinen mit 

Paris so sehr zufriednen Landslenten den 

verzweifelten Rath zu geben, falls sie 

nicht Lust hätten, Ce. Majestät König 

Sardanapal, schwelgerischen Andenkens, 

nach

voll heidnischer Asterweisheit. Dafür schrieb 

der andere seine 8umma, und noch siebzehn 

wohlbeleibte Folianten darüber, und dieß 

alles mit einer Salbung / daß — wofern 

uns die Ordenslegende der Ehrw P. P. Do-

minlkaner nicht zun» beßten hat — ein höl

zernes Kruzifix einst dem Kirchenlehrer sag

te ! i»e«e </e «le /c^'s/M 77«v., a ! . , . 



nachzuahmen, wenigst mit Sak und Pak 

aus der <^tadt zu ziehn, und dieselbe 

auf allen vier ober acht Eken in Brand 

zu steten, nm dieses Brutnest alles Acr-

gernisses, und Verderbnisses vom Ange

sicht der Erde zn vertilgen. 

Dieß im Vorbcigehn: nun wieder zur 

Sache . . . . Wien hat seine Unbequeme 

lichkcitcn, und manche derselben sind 

nicht klein. 

Ein griechischer Kaiser in Konstanti

nopel ließ sich, wie num weiß, das ^«?-

L , ^ oder die F^uftsteuer bezahlen. Dieß 

ist unstreitig eine vermaledeite Abgabe, 

um so vermaledeiter, da sie gerade für 

die schlechteste Luft —die Luft der Haupt

stadt — bezahlt werden mußte. Stünde es 

abn in der Gewalt eines Kaisers, sei

ner Stadt ein Lüstchen zu verschassen, 

wie es z. E. um taxenburg, A-tersdorf 

?c. weht: so bin ich gewiß, die Wiener 

würden sich dazu versteh«, eine mässigc 

Luftsteucr zu bezahlen. 

X 3 A . 
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I^ber Mensch dünstet täglich ein paar 

Pfunde von Schweiß, Säften lc. aus. 

Nehmt nun die Ausdünstungen von mehr 

als einer Viertel - Million Menschen, 

von vielen tausend Pferden und Hunden, 

< > von drei tausend offenbar Kranken, und 

zehntausend heimlich Kranken, Gebrechli

chen und Preßhaften; die Ausdünstungen 

der Gefängniße, der Fleischbänke, der 

Geflügel-und Flschmärkte, der Gerber, 

Färber, der Kupferschmiede, und ähnli

cher Wcrksiätte, der Ställe, Kloaken, 

Küchen, Lampen, des Hczhauses lc. lc. 

und dieß alles auf dem Raum von einer 

kleinen Quadrat- Meile: so habt ihr die 

Atmosfäre von Wien. Diese noch in 

sehr enge Gässen, mit thurmhohen Häu

sern bepflanzt, so eingeschlossen, daß ihr 

der freie Zug sehr gehemmt ist: und nun 

gesteht, daß es in der That nicht be

quem sei, dieses Pot- Pourri von sein 

sollender Luft sein Lebelang einathmen zu 

müssen. 

„ Der 
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„ Der Elemente beßtes, ist Wasser „ 

sagt pindar in einer seiner olympischen 

Oden. Hätte der gute alte Versifex seine 

Porzion von diesem Elemente in Wien ge

trunken , er würde wohl anders gesungen 

haben. Leider' sind wir hier verdammt, 

schlechtes Wasser zu gemessen. Der Fürst 

Schwarzenberg und die ehrwürdigen P. 

P. Kapuziner auf dem Neuenmarkt allein 

machen eine Ausnahme: das Wasser ih

rer Häuser ist das beßte in ganz Wien. 

I n vorigen Zeiten trank es der Hof von 

dorther, und noch lassen es einige Gros

se aus ienen Quellen holen. Der öffent

lichen laufenden Brunnen sind eben nicht 

viele, und dann herrscht noch obendrein 

das Vorurtheil, lieber das Wasser aus 

siehenden Hausbrunnen, als aus Röhr

brunnen zu trinken. Dieses stehende Was

ser ist in der ganzen Stadt, noch mehr 

in den niedrig liegenden Vorstädten, weich, 

lettig, wärmlich, sezt sich in wenigen 

Stunden dicht an die Gläser, »nacht 

X 4 Schleim 
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schleim im Halse, Blähungen im Magen, 

Schläfrigkcit, und spannt die nicht da

ran gewöhnten Gedärme stark ab. 

Welche Unbequemlichkeiten! Sie sind 

'ßbcr lange nicht die einzigen. 

Eine Kutsche ist heut zu Tage daH 

unentbehrlichste Gerächc des Mannes vom 

Stande, des weichlichen Weibes, des 

selbstsüchtigen Reichen. Auch für den 

Mann geringerer Klasse, den im trüben, 

fothvollcn Mntcrtag , im erstikcnden ' 

Staub des Sommers, ein Geschäft schnell 

Don einem Ende der Stadt zum andern, 

oder gar tief in den Winkel einer abge

legenen Vorstadt ruf t , ist ein stäts an

gespannter, um einen massigen Preis de 

reit stehender Wagen, eine unverkennbar 

ve Bequemlichkeit. 

Aber von der andern Seite, welche 

Unbequemlichkeit verursacht die Menge der 

Wägen! Die Strassen sind auf beiden 

Seiten mit stillstehenden Kutschen besezt, 

tzaß man nur mit Mühe neben den Häu

sern 

« 



fern hinschleichen kann, und nicht selten 

eine Porzion Wagcnschmier auf dem Kleid 

mit nach Hause bringt. I n der Mitte 

der Strassen rennen andere in vollem 

Trott einher, und drohen Euch zu zer

malmen. Von allen Seiten schreien 

die Kutscher, so daß man nicht weiß, 

welchem zu erst auszuweichen sei. I m 

Winter ists gefährlich, weil man auf dem 

Schnee die Pferde und Räder nicht hört; 

im Sommer verhindert das Raffeln des 

gegen Ench fahrenden, daß I h r den hin- < 

ten nachkommenden nicht hört. Geht I h r 

quf der Strasse herum, um Euren Ge

danken nachzuhängen, so seid ihr am 

übelsten daran: der nächste Bengel von 

Kutscher macht durch sein plözliches: 

„ Auf! „ Euren bcßtcn Einfall scheitern, 

und zwingt Euch, troz aller Gravität, 

oft Sprünge wie ein Hasenfuß zu machen, 

um das Leben zu retten. . . . Wir wis

sen, daß einst in Addern die Frösche s» 

sehr überhand nahmen, daß sie die Ab-

X Z den-



dcriten aus der Stadt verdrängten. Ob 

uns dieß nicht unsere Pferde einst noch 

thun werden, ist eine grosse Frage. Zu 

mancher Stnnde drängen sie uns schon 

wirklich aus mancher Gegend weg. ,. . . 

Vom Hauserschütternden Getöse, das 

Kranke und Wöchnerinnen und Gesunde 

Tag und Nacht in der Ruhe stört, nichts 

zu sagen. 

Nicht genug, baß tauseud Wägen be

ständig die Strassen überlagern: die gan

ze kalte Iahrszeit, das heißt, ungefähr 

sechs Monate lang, liegen die ohnehin 

schon engen Strassen noch allenthalben 

voll Brennholzes, das klafterweisc vor den 

Hausthüren gespaltet und gesägt wirb. 

Der Holzspalter sieht und hört nichts: 

er haut auf seine Klöze los, und sollte 

die ganze Gasse halbe Tage lang verstopft 

bleiben. Bekommt I h r im Vorbeischlü

pfen eine Spalte auf Schienbein und 

Waden, an Baken und Nasen: je nun, 

so müßt I h r euch wieder heilen lassen. . . 

Man 

! 
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Man hat schon einigemal den Vorschlag 

gethan, die Eigenthümer dahin zu bringen, 

ihr Holz sogleich auf dem Kaufplatze spal

ten zu lassen: warum es nicht geschieht, 

das mag eine Löbl. Polizei wissen. 

' Dieß ist eine Plage tm Winter: der 

Sommer hat deren nicht minder. Wer 

ist, der beim Anbrechen des Frühlings, 

wenn nenes Grün die ländliche Erde schmält, 

nicht gern des Tages wenigst einmal die Fel-

senmasscn der Stadt verließ, um den Bal

samduft von Pflanzen und Bäumen einzu

hauchen? Aber wie soll man hinauskommen? 

sei es auch, daß der Spaziergang nicht 

weiter, als bis auf die Esplanade oder in 

einen Garten der Vorstädte führen soll. 

Die Thore von Wien sind Fesiungsthore, 

sie sind so eng, daß nur Ein Wagen, nnd 

dura) das Nebenthürchen nur Eine Per

son kommen kann. Welche Nippenstösse 

setzt es da ab! wie rennt man einander 

gegen Stirn und« Nasen! wie oft wird 

man ans die Füße getreten! Und dann 

b is 
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' bis über die Brüte hinaus! ein ewiger 

Wind bläst dort ewigen Staub in die Au

gen , und zwingt, das Gesicht mit Tuch 

zu verstopfen. Kurz, der Ausgang und 

Rükwcg beschert so viele Unbcquemlichkei-

keiten, und crhizt so sehr, daß er das 

kurze Vergnügen weit überwiegt, und 

uns desspotisch in die Stadt einschließt. . . 

Wil l man ganz siber die Linie hinaus in 

das freie Feld: Neuer Jammer! Ein 

Weg von drei Viertelstunden bis an die 

Gränzc der bestaubten Vorstadt; eben so 

viel zurük : wie viel bleibt für den Ge

nuß der ländlichen Natur, wenn man 

nicht einen Wagen oder einen halben, 

Tag aufzuopfern hat? 

Es ist nicht g u t , daß der Mensch 

allein sei. Nach der Bibel bewei

sen dieß auch die vier diken Bände, 

welche Vor Kurzem Herr Zimmermann 

über diesen Stoff geschrieben hat. Die 

Einsamkeit hat immer und überall mehr 

Narren als Weise gemacht, folglich stets 

mehr 

« 



o - ^ H ^ - o 333 

Mehr Böses als Gutes gestiftet. Man 

geht also in Gesellschaft. Aber auch dieß 

hat in Wien seine Schwierigkeiten. Es 

erfordert gewisse Puzregeln, es erfordert 

einen ansehnlichen Kleidervorrath. Man 

muß in den ordentlichen Gesellschaften auch 

der Häuser vom Mittelstande nicht bloß 

abwechselnd nach der eben herrschenden 

Iahrszcit gekleidet erscheinen; sondern man 

darf auch nicht zu oft in einerlei Anzüge 

sich darstellen, wenn man nicht Anfangs 

verdett, und endlich wohl auch sichtbar 

und hörbar will ausgepfiffen werden. . . 

Nun gesetzt auch, eure Garderobe sei auf 

den Fuß des guten Tons gestellt: welche 

Unbequemlichkeit ist es für den Mann, 

der den Werth der Zeit zn schätzen weiß, 

stundenlang unter den Händen des Haar-

zauscrs zu sizen, und sich des Tags ein 

paarmal ganz von unten auf frisch «n- . 

zu kleiden, um des Abends ein Stündchen 

im schimmernden Visitenzimmer sich auf ge

rade-
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rathewohl — gut oder schlecht — unter-' 

halten zu können. 

Es wäre eine sehr mögliche Sache, 

ein ganzes Heft mit Unbequemlichkeiten 

anzufüllen, wenn es darum zu thun wä

re , das ganze Register derselben durchzu

gehen. Dieß mag ein Mann thun, der 

mehr aufgelegt ist, die Schattenseite der 

DiNge aufzusuchen und zu schildern, als 

ich es bin. 

Eine allgemeine Frage aber ist, wie 

kommet es, daß Leute, die von den Un

bequemlichkeiten einer grossen Stadt so 

fühlbar überzeugt und belästiget sind, Leu

te die es in ihrer Wahl haben, sich den 

Ort ihres Aufenthals zu bestimmen, doch 

Vie Hauptstadt jedem andern Wohnplaz 

vorziehtt ? . . . Hans Jakob Rousseau, zum 

Excmpel, schimpfte unaufhörlich gegen 

Par is, und wohnte doch Jahre lang in 

der rue plädiere. Allein Hans Jakob 

war, wie wir wissen, ein Fantast; sein 

Beispiel beweist also nichts. Es gibt an
dere 
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dere Gründe, warum man so gerne in 

der Hauptstadt lebt, und dietz sind ihre 

Bequemlichkeiten. 

Bequemlichkeiten. 

Der erste Grundsaz jeder gesitteten 

bürgerlichen Gesellschaft heißt: Opfre ei

nen Theil beiner persönlichen Menschen

rechte und Freiheiten auf, um den übriss 

gen Theil desto sicherer zu gemessen» Eben 

dieß ist der Fall mit den Bequemlichkeiten 

in einer grossen S tad t : laßt einige fah

ren, um in den Vesiz der übrigen zu kom

men. Wo nicht: so zieht euch aufs Dorf. 

Dort trinkt ihr reine Luft und reines 

Wasser; keine Kutsche stört bei Tag euren 

Gang, bei Nacht euren Schlaf; kein 

Vtsitenzimmer zwingt euch, die Hälfte 

des Tages am Puztisch zu verschwenden, 

und ein Eklav eures Schneiders zu ftpn. 

Ihr 
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I h r habt dort weder hohe Treppen zvk 

sieigen, noch tiefe Büklinge zn machen; 

ihr könnt vielleicht der Erste daselbst scyN 

— wenn euch dieser Punkt etwa eben so na

he am Herzen liegt, wie weiland dcnt 

Julius Käsar — da ihr im Gegentheil 

in der Stadt kaum der hundertste send. 

Ein mittelmässiges Vermögen macht euch 

bort zum Krocsus. Keine Lästerkronik 

lauert an eurer Thüre, um jeden Fehl

tr i t t eines schwachen Augenblicks von Hans 

zu Haus zu tragen; und tausend empö- 5 

rende Auftritte der Thorheit und des La

sters, das tägliche Schauspiel der Haupt

stadt, bleiben von euch entfernt, verwun

den euch weder Kopf nocl) Herz. 

Troz ähnlicher Vorzüge des Landle

bens, troz der Unbequemlichkeiten der 

Stadt , bleibt diese doch immer der Licl^ 

lingsplaz des Reichen, des Unbemittelten/ 

des Ehrgeizigen, des Bequemen, des Ge. 

fchäftmannes, des Müßigen und Geken,-

und selbst des FUosofcn. 
Der 

/ 
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Der Reiche findet beim erwachen je

des Morgens tausend Hände bereitwillig, 

ihm jeden Reiz des Lebens, jede Nahrung 

der Sinnen nttd des Geistes zu verschaf

fen. . . Der Mittellose trist hundert We

ge zu seiner Erhaltung, die in einem klei

nern Ort nicht sind und nicht scyn kön

nen; so lange er gesund ist, und arbei

ten w i l l , ist er auch seiues Unterhalts 

sicher; denn es ist kein Talent so roh, 

keine Kunst so klein, keine Arbeit so selt

sam, die nicht in Wien Jemanden findet, 

der ihrer bedarf. . . Der Ehrgeizige ist 

nirgend in so glänzender Gesellschaft, wie 

hier, kann nirgend seine hohen Absichten 

so thäthig betreiben/ als in der Haupt

stadt. . . . Der bequeme Maun, o! wo 

tann der seinen Tabernakel besser aufschla

gen als in der Hauptstadt! zu Hause und 

im Wagen, im Bette und an der Tafel 

mag er unausgesetzt seinem Lieblingshan-

Ke frohnen. Die Baukunst, dle Mechanik, 

^nd die Kochkunst, und noch tausend andre 

V Mn-
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Künste unsers erfindungsreichen Jahrhun

derts bestreben sich in die Wette, den 

Forderungen seiner sybaritischen Weichli

chkeit Genüge zu leisten, ja dieselben noch 

zu übertreffen. . . . Der Gcschäftmann 

hat an keinem andern Plaz des ganzen 

Staats ein so fruchtbares und weit aus-

gedehutes Feld für seiuc Thätigkeit. Hier 

flicsscn täglich nicht nur aus allen Pro

vinzen des grossen österreichischen Staats, 

sondern auch aus allen übrigen europäi

schen Reichen die wichtigsten und interes

santeste» Nachrichten zusammen. Für die

sen Standpunkt ist kein Talent zu groß, 

kein Plan zu weltumfassend, keine Arbeit 

zu erhaben; so wie von der andern Sei

te beinahe auch keine zu geringfügig, zu 

nichtsbedeutend. 

Der Müßiggänger endlich! — ein 

paar Pläze in ganz Europa ausgenom

men — Wo wird ihm die sonst so schwe

re Kunst, die Zeit zu tobten, so sehr er

leichtert , als in Wien! Wo kann er mit 

so 
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so vieler Bequemlichkeit von Vergnügen 

zu Vergnügen, von Spektakel zu Spek« 

takcl, von Zerstreuung zu Zerstreuung 

rennen! Die Lusipläze, die Ergözlichtei-

ten, die Spiclhäuser, die Freudenmäd

chen! welche ununterbrochene Reihe von 

Gelegenheiten blechen sie ihm dar, sei

nem schönen Beruf nachzuhängen. I n 

der That, der muß ein armseliger Tropf 

sein, welcher in Wien nicht den angenehm 

beschäftigten Müßiggänger machen kann... 

Des MüVWängers nächster Anverwand

ter , der ^ k , kann ebenfalls mit Wien 

hoch zufrieden sepn. Es kömmt nicht 

leicht unter irgend einem Meridian eine 

gckcnhafrc Nichtswürdigkeit, in Kleidung, 

Moden; eine Albernheit in Gebcrden, 

Gang, Stellung; eine Haftnfüßigkeit im 

Konvcrsazionston, in gesellschaftlicher 

Spielerei, zur Welt, wovon er nicht durch 

fleißige Apostel und Negoziateurs dieser 

Dinge benachrichtiget wird. Und dann 

hat er auch noch den Northeil oben drein, 

V 2 daß 
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daß er sich hier in einer sehr zahlreichen 

Gesellschaft seiner Mitbrüder befindet. 

Und neben allen diesen Leuten befin

det sich auch der eigentliche Mensch — 

der Filosof nämlich — in der Haupt

stadt allein am beßten, und an seinem 

wahren Standpunkt. 

sagt der weise Pope; und IedMnan, der 

den Werth der Dinge hicnlWn etwaS 

näher kennt, gibt ihm Recht Nun ist 

«s eine ausgemachte Sache, daß man den 

Menschen nirgend von so vielen Geilen, 

so durch und durch studieren könne, wie 

in der grossen Menschcnvollen Residenz. 

I n einem kleinen Städtchen find die See

len, Leidenschaften und Meinungen der 

Ein-

*) Da« elgenthümlichste Vtudium d,« Men
schen ist de, Mensch. 
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Einwohner so einförmig und schlapp, wie 

der Schnitt und Stoff ihrer Kleider. 

Aber in der grossen Stadt, wo Ehrgeiz, 

Gewinnsucht, Luxus, Stolz, Neid, Ei

fersucht, Geldgierdc, Betrug, Relchthum 

und Elend, alle Leidenschaften, alle Kräf

te der Seele und des Körpers, auf tau« 

senderlei Arten reizen, brüten, und span

nen; wo man eben so unendlich manch-

faltig denkt, glaubt, spricht, und han

delt, als man abstechend und bunt geklei

det ist: da ist die wahre Weide für den 

ruhig zuschauenden ' Menschenspäher. -— 

Wil l er seine Augen vom grossen Haufen 

abwenden, und in einem seltnen Zirkel 

weniger auserlesener Weisen die Stunden 

feiner Muße geniessen, wo man untet 

den Rosen der Freundschaft Über Wahr

heit und I r r thümcr , über Licht und 

Schatten, über sublime Armseligkeiten, 

und verachtete Wescntlichkeiten, von freier 

Prust spricht; wo man den Mann und 

die Sache unterscheidet; und jedes Ding 

V 3 s" 

>v 
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so ziemlich an seinen gehörigen Plaz stellt: 

so findet er auch diese, wenn er ihrer 

würdig ist. O ! ich versichere euch, Wien 

hat seine wahren Filosofen; aber ihr 

Name ist freilich nicht Legion: und auch 

diese wenigen sind es nicht für Iedcrman, 

und nicht jedem in gleich hohem Grade. . 

So wird diese Stadt Allen Al les: 

eine Universal-Bequemlichkeit, aus der 

jeder seine individuelle herleiten kann, um 

sich für die Unbequemlichkeiten derselben 

zu entschädigen. 

Volks - Laune. 

» Wenn ich einem Fürsten zu rathen 

« hätte, so würd' ich ihm nichts eifriger 

« empfehlen, als — Sein Volk in yu-

» te Laune zu sezen. Kurzsichtige Leu-

^ te sehen nicht, wie viel auf diesen ein-

». zigen Umstand ankommt. . . . V in 

« froh-
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„ fröhliches Volk thut alles, was es zn 

» thun hat , muntrer uud mit besserm 

<» Willen, als ein dummes oder schwer-

z. muthiyes; nnd (unter uns gesagt, 

» ihr Hirten der Völker!) es leidet 

« zwanzissmal mehr als ein anderes; 

„ eure Majestäten dürfen es kühnlich auf 

„ die Probe ankommen lassen. » 

So läßt wiewno — der Meister 

in der Filosofie des Lebens — seinen 

Diogenes von Sinope sprechen. 

Der Beherrscher Wiens hat nicht nö-

th ig, diese seine Unlerthanen erst in gute 

Laune zu sezen / er darf sie nur in dersel

ben erhalten; henn die Wiener bringen 

die gute Laune mit sich auf die Welt , 

wie die Stahren die Laune zn schwazen. 

Und diesi ist um so besser für sie, wenn 

es mit der zweiten Konseqnenz des 2ca> 

xo«7i,c //attw/̂ kw5 ") seine Richtigkeit hat; 

V 4 denn 

') Des rasenden Sokratc« oder Diogenes. 
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denn der Wahrheit zur Steuer muß man 

gestehen, daß im heutigen Europa haß 

Wohl der Staaten wirklich von Jahr zu 

Jahr etwas thcurer wird. 

Das gemeine Volk im nördlichen 

Deutschland ist im hohen Grade mürrisch, 

trotzig, eigensinnig, zanksüchtig, übellau

n ig , und zu Tätigkeiten geneigt: sein 

ganzes NervcnMm scheint scharf gespannt 

zu sein. Dessen kann sich jedermann über

zeugen, der in iene Gegenden kömmt/ 

selbst die Schriftsteller iencr Länder geste

hen es ein. Was die eigentliche Ursache 

davon sei, ist nicht entschieden? Einige 

wollen es her protestantischen Religion 

zuschreiben, welche in ihrer Liturgie et

was düsterer, und schwerfälliger ist, und 

für den Pöbel zu wenig sittliches hat. 

Andere leisen es aus der mindern Frucht

barkeit jener Länder, der grössern Ar--

muth und daher entstehenden Misimüthig. 

leit des Volks, aus dem Genußc schwe

rer Speisen und dijen Biers her. Ver-

muth-
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Mthlich helfen alle diese Ursachen, zusam

men , den dortigen Pöhel auf einen Ton 

zu stimmen, b..ß er leicht Händel an

fängt, m.h sich überhaupt in offenen Or

ten etwas unfreundlich zeigt. 

Von diesem ist das Volk zu Wien 

gerade das Gegentheil. Seine Laune ist 

im Ganzen sehr zur Frendc, Offenheit 

und Gutmüthigkeit gemacht. Freilich ist 

dieß nicht immer überlegte, aus Grund

sätzen hergeleitete Tugend, sondern mei

stens nur Wirkung eines glüklichcn Tem

peraments, und eines verhältnismässig 

guten Wohlstandes, der hier selbst unter 

dem lctztcy Pöbel sich findet. Und dann 

ist diese Tempcrameutsstimmung auch mit 

einer derben Dosis von Sorglosigkeit, 

Weichlichkeit, Schwelgcsucht und Bequem-

lichkeitslicbe versetzt. 

Allein, was liegt uns daran, ans 

welchen Quellen jene gute Volkslaune 

siamlye, und welche Striche allenfalls ih-

^ 
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re Schattenseite ausmachen. Genug, sie 

ist da, uud thut gute Wirkungen. 

Stößt jemandem auf öffentlichen Pla-

zcn oder Strassen ein Unfall zu : so ist 

er sicher, unter den nächsten Umstehenden 

mitleidige Herzen zu fiudcn, die ihm so

gleich zu Hilfe eilen, ihn laben, ihn au 

einen bequemen und sichern Ort bringen, 

uud bewachen, bis man seine nächsten 

Angehörigen herbei geholt, oder sonst 

Ansialt zu seiner wettern Versorgung ge

macht hat . . . . geschieht ein Unglüt 

mit Pferden, gerathcn Wägen ineinan

der: so eilen die Vorbeigehenden bereit

wi l l ig, die Pferde auszuschirren, die Wä

gen von einander zu heben, und durch 

Hinwegräumung ähnlicher Hindernisse, 

grösseres Unglük zu verhüten, und die 

verstopfte Strasse zu öffnen . . . . Alles 

hilft einander heben, tragen, unterstü-" 

zcn, fortkommen, wo es schwer vom 

Flek geht . . . . Uiberhaupt sucht der 

Pöbel auch seinen unangenehmen Arbei

ten 
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ten und Vorfällen eine lustige Seite ab

zugewinnen, uud thut dasjenige unter 

eignem und fremden Gelächter, wobei ein 

Nord^ Deutscher vielleicht die Gesichter ei

nes Verzweifelten schneiden, und toben 

und fluchen würde. 

„ Man findet bei den Parisern jene 

„ muntere Laune nicht mehr, die sie vor 

" sechzig Jahren auszeichnete, und die 

„ dein Fremden die angenehmste Aufnah-

„ me verschaftc, „ sagt Mereier. 

Ich fürchte, in ein paar Gcnerazionen, 

vielleicht schon in dreißig Jahren, dürfte 

dieses auch ciuigermasseu von der Volks, 

lauue der Wieucr wahr wcrdeu. Ien^ 

offne, gutmüthige Harmlosigkeit, die ehe

dem und zum Theil bisher noch beinahe 

in allen Ständen hervorstechend herrsch

te, hat sich aus einigen schon ziemlich 

verloren ; die von einigen Ausländern mit 

Bitterkeit aufgcmuzte Sorglosigkeit ist auf 

dcn Gesichtern mancher Menschenklassen 

allmählig verschwunden: dafür liest sich 

nun 
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nun auf denselben Unruhe, ängstige G<?5 

schäftigkcit, Projektmacherei, heimliche 

Besorgthcit, Stnrm und Drang, 

Die eigentliche wienerische Volkslaune 

strahlt nur noch im wahren anschaulichen 

Grade aus den Gesichtern des Pöbels; 

aber wie gesagt, ein Zusammenfluß von 

leicht zu crrachendcn Umständen wird sie 

— wenn gewisse Dinge in der einmal 

angefangenen Progression ordentlich fort

schreiten — in ein paar Menschenal

tern fein sauber auch aus diesen wca 

heizen. 

Aufklarung. 

Der lärmende Unfug, welchen man 

seit ungefähr einem Iahrzehend aus allen 

Ekcn des deutschen Bodens mit dem Wort 

Aufkläruug treibt,^)at beinahe di.e Sache 

selbst zum allgemeinen Spott gemacht. 

Dieß 



3)icß ist das Werk und die Schuld eines 

grossen Haufens kleiner Geister, unmün

diger Köpfe, die bei der jetzt allgemein 

eingerissenen Lescschwelgerei einige Grunb« 

sätze von grossen Männern über diese Sa

che aufgefangen, aber nicht genug ver

stauben und verdaut haben; und dann 

gleich dem Knaben Ü3M20, hinter je

nen Meistern herlaufen, anck ' /o/ rufen. 

Und in die Kreuz und Queere von Auf

klärung schnattern. 

Indessen müssen wir uus durch das 

lallen dieser litterarischen Säuglinge nicht 

abhalten lassen, die wabre Aufklärung zu 

ehren, zu befördern, und ihr Reich al- < 

lenthalben zu vergrößern. 

Wahr ists, noch sind bei dem größten 

Theil des Publikums, selbst des bessern, 

die Begriffe und Grän^cn derselbcnnicht ge

nau bestimmt. Viele Leute glauben, der 

einzige und vollendete Gegenstand der Auf

klärung sei eine gereinigte vollkommene 

Religion; die Misbräuche der Kirche ein«-

sehen. 



sehen, und sich von denselben los ma

chen, heiße aufgeklärt sein. 

Dieses Glaubens bin ich nicht. Ein 

aufgeklärter Mauu ist mir derjenige, des

sen moralisches Gefühl richtig gebildet ist; 

der Genügsamkeit in dem Beruf zu fiuben 

weiß, worinn der Zufall oder die Gesetze 

ihu gestellt haben; dlr aus Uibcrlcgung 

rechtschaffen handelt; der Liebe zur Arbeit, 

Ehrfurcht für die Gesetze, Empfänglichkeit 

für Belehrung, Liebe zur Orduung in sei

nen häusliche» und öffcutlichen Geschäf

ten, diätetische Massigkeit uud Sorge für 

seine Gesundheit, sich zu habituellen Ei

genschaften gemacht hat; dem es nie ge

lüstet nach einem Aufwände, der seine 

Kräfte übersteigt; der die zu seiner ge

sellschaftlichen Bestimmung nöthigen Ta

lente stets zu vervollkommnen sucht; der 

die Pflichten des Bürgers, Freundes, 

Ehemannes, Vaters, kennt und ausübt; 

der weiß, d l ^ man in der bürgerlichen 

Gesellschaft zur Erhaltung des Ganzen in« 
divt» 
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dividuelle Lasten tragen und Privatvor-

theile nothwendig aufopfern muß, und 

dieselben ohne Bitterkeit trägt und auf

opfert; der die vom Staat öffentlich ein-. 

geführte Religion nie unbescheiden anfällt, '̂  

und wenn er sich andere Überzeugungen 

erworben hat , denselben im Stillem hul

digt; der endlich sein Dasein freudig ge

nießt, und die Wissenschaft desitzt, es be

quem, lange, uud ruhig zu geuicssen. 

So natürlich dieser Aufriß eines in 

der Aufklärung Eingeweihten ist : so 

Mag er doch vielleicht manchem zn scharf 

gezeichnet vorkommen. Und da er bloß 

das Profil Eines Mannes darstellt, so 

kann er freilich zum Gesichtsmaß für eine 

ganze Stadt, besonders für eine Stadt 

wie Wien ist, nicht füglich genommen 

werden. Daß es aber einzelne Männer 

hier gebe, die ienem Umriß wirklich glei

chen, wird man ohne Mühe annehmen. 

Wenn sich eine ganze Ngzion, oder 

ein zahlreiches Publikum aufklären w i l l , 

so 



so hat es zwei grosse Schritte zu thun: 

det erste ist, daß es alte nichtswürdige/ 

lächerliche, und schädliche Vorurtheile ab

lege; der andere, daß es Neue, das 

heißt, ihm bisher noch unb< kannte Wahr

heiten und Grundsatze annehme, die 

ihm heilsam sind, seinen Gelst zurSelbsi-

erkenutniß uud zum Nachdenken leiten; es 

gewöhnen, Schein von Wirklichkeit/ Ne

bensache von Wesenheit, gegründeten Vor-

theil von Flitterkram, zu unterscheiden. 

Nach diesem Standpunkt zu urtheilen, 

Muß man gestehen, daß sich die Wiener 

im Ganzen genommen, noch bei,m ersten 

Schritt befinden. Sie fangen seit nicht 

lange an , alte Vorurtheile allmählig fah

ren zu lassen, uud dieß im religiösen, oe-

lomischen/ häuslichen Fach. Ihre gar 

innige Anhänglichkeit an Mönche, An-

dächteleien, Bruderschaften, Wallfahrten 

,c. ist auserordcntlich gefallen . . . . I h r 

Hang nach akem, was allenfalls auch 

nur dem Namen nach ausländisch ift> 

nimmb 
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nimmt merklich ab . . . . Die ehemali

ge thörichte Aufgeblasenheit, als ob tolle 

prunkvolle Verschwendung ein Verdienst 

sei, und dem schwelgenden Geken weiß 

nicht welch ein Anschn verschaffe, wird 

heut zu Tage ausgepfiffen, oder bemit

leidet . . ^ . Diese Und mehr ähnliche 

Dingesin d unlängbare Annäherungen zur 

Nazionalerleuchtung. 

Äas beugsame Naturell det Wiener 

ihnt ein beträchtliches zur schnellern und 

wirksamer« Ausjätung unsinniger Vorur

theile und Mißbräuche. Der Landesherr 

kann kühnlich mit dem Messer der Refor-

waziön in dem Körper des — geistlichen 

Und weltlichen — Aberglaubens herum

schneiden, wie es ihm gefällt: ausser dem 

Wintelmurren einiger benebelter und an-

berer persönlich bei der Sache interesslr-

ler Hohlkspfe, wird Niemand dagegen! 

Was einwenden. Von dieser Seite schel» 

nen die Wiener sogar vor den hoch auf» < 

seklärten Brandenburgern einen grossen 

3 Vor-
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Vorzug zu beßzen. Da diesen der ver

storbene König ein neues Gesangbuch gab, 

überschrien sie in vielen Kirchen mit Ge

walt durch die alten Knittelreime die ver

besserten Lieder; ja ganze Gemeinden 

giengen mit tausendhändig unterzeichne

ten Bittschriften und Vorstellungen gera

dezu an den König selbst, um das alte 

Liederbuch im seinem verjährten Bcsiz zu 

erhalten . . . . Für Katholiken, und 

noch obendrein für Wiener, hat der Kai

ser unendlich auffallendere Neuerungen und 

Veränderungen im geistlichen und gottes

dienstlichen Fache vorgenommen, als jener 

Gcsangbuchstausch war: indessen hat man 

hier weder ein lateinisches (üreäo oder 

Oremus in das neue deutsche Predigt-und 

Meßlied geschrien, noch dem Kaiser mit 

ungestümmen Klagen und Vorstellungen 

gegen das neue Lithurgiewcscn bestürmt, 

sondern es mit allgemeiner Bereitwillig

keit aufgenommen. 

Das 
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Das einzige Beispiel eines solchen Ge-

mcindememorials ergab sich aus ganz ent

gegengesetzten Gründen. Der Piarist Sig-

frio wiser, Prediger in der Iosefstadt, 

ward von einer gewisser Partei angeklagt, 

daß er, wie weilattd Balthasar Bekker, 

auf öffentlicher Kanzel dem Teufel seine 

Hörncr und Klauen beschneide. Darüber 

ward Wiser, wie es bei solchen Umstän

den zu gehn pflegt, einswcilcn von sei

nem Predigtamte suspendirt, um erst sei

ne Lehre vom Konsistorium untersuchen zu 

lassen. Nun that sich die ehrsame Ge

meinde der Bürger in der Iosefstadt zu

sammen , verfaßte eine Bittschrift an den 

Kaiser, unterschrieb sie mit einer Liste 

von mehr hundert Personen, und bat da-

r«n den Monarchen, ihr den Prediger 

wieder auf die Kanzel zu stellen, mit 

eben solchem Eifer, als die Berliner Ge

meinden forderten, das neue Liederbuch 

^ s ihren Kirchen zu entfernen. 

3 » In-



Indessen läßt sich auch nicht läugne,:, 

daß es manchen jungen, — auch wohl al

ten, verbrämten und betitelten— Wicht 

hier gibt, der sich im Lcuchtpunkt der 

Aufklänmg zu befinden wähnt, weil er 

das Mentheuer besteht, am Charfreitag 

einen Kalbsbraten zn essen, ein paar Gc-

memstellett über Mönche und Amullette 

zu säMbcn, oder die Briefe vom Ben 

ye zu lesen. 

Diese Geschöpfe verdienen den Spott 

und die Geringsthäzung, mit denen sie i 

die hiesigen Hellern Köpfe selbst begrüs-, 

sen. Und daß es im heutigen Wien wah-! 

re aufgeklärte Köpfe — das Wort im ^ 

ausgedehntesten Umfange seiner Bedeut

samkeit genommen — gebe, im Verhält-

niß vielleicht so viele gebe, als in jeder 

protestantischen Stadt , davon glaube ich, 

könnte man jene Ausländer, die sich 

durch die Machtsprüche einiger ihrer rei

senden grossen Sprecher in diesem Punkte 

haben betäuben lassen, am beßten da

durch 
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durch überzeigen, daß man sie aufforder

te, persönlich. Hieher zu kommen. Sie 

würden in einem gewissen Zirkel ein un-

«rwartctes Maaß von Kenntnissen, von 

Einsichten, von geläuterter Denkart, 

gründlichen Grundsäzcn, und noch oben-

vrcin ungleich mehr Weltkenntniß, ge-

eidige Lebensart, frohen Ton, und 

offne Gesellschaftstalentc'finden, als auf 

jeder protestantischen Universität. 

I .X I I I . 

R e l i g i o n . 

Ich las vor Kurzem in einem ganz 

"euen Buche die Schilderung des Reli-

s'onszustandes in einem Nachbarlande von 

Ostreich. Dieses Gemälde ist so gut ge-

leichnet, und paßt so treffend auf den Re-

Ngionszustand von Wien, daß ich nicht 

Umhin kann , in dieser ohnehin so bebenk-

3 3 l i 

sch,. 
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lichen Sache, jenen ungenannten Filo-
sofen statt meiner sprechen zu lassen. 

« I n — gibt es, so wie überall 
verschiedene Gattungen religiöser Men
schen, und sogenannter Freigeister. » 

« Der größte Theil des Volks, so 
wie sehr viele brave Leute von höhcrem 
Stande, vom Adel, vom Z i v i l - M i l i M -
und geistlichen S t a n d , sind ihrer Religi
on im Ernste aus gutem Herzen zugcthan, 
finden darin Antrieb znr Sittlichkeit, Be-
ruhigung im Unglük, Trost für die Zu
kunft. Die Religion macht einen Theil 
ihres Lebensglükcs, ihrer Hoffnungen und 
Wünsche; sie müssen sie also lieben, weil 
sie ihren thätig^n Einfluß fühlen, sie 
müssen gegen alle, die nicht Religion ha
ben wie sie, oder gar die ihrige angrei
fen , mißtrauisch sein; müssen sie — 
nachdem sie mehr oder weniger schwarzen 
Humor haben — bedauern oder fürch
ten, oder gar verabscheuen. « 

^ Aber 
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» Aber diese Religion ist eine zusam-

wengesezte Masse verschiedener Ideen, 

von wahren, halbwahren, von ganz fal

schen Begriffen, wesentlichen und auser-

wesentlichen; von Wahrheiten und Vor

urtheile«. ., 

« Indessen ist diese ganze Masse den 

Leuten dieser Klasse gleich heilig, gleich 

wichtig: sie habcu nie Gelegenheit oder 

Anleitung gehabt, das Gute von dem 

Schlechten abzusondern, würben nicht im 

Stande seyn, wenn sie es schon woll

ten. « 

« Man darf sich also nicht verwun

dern , wenn die Angriffe, die jezt so hastig 

m Gesprächen, Büchern, Si t ten, und 

sogar in öffentlichen Verordnungen gegen 

diese Masse von Volksreligion gemacht 

werden, sei es auch, baß sie nur Zu

fälligkeiten oder gar Mißbräuche wären, 

bei dieser zahlreichen Menschenklasse üb

les Geblüt verursachen, ihnen gefährlich 

und unerlaubt vorkommen. » 

3 4 » Sans-
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« Sanfte, schonende Belehrung eines 

Bessern, besonders bei der Jugend, ist 

also hier das einzige Mi t te l , diese Leute 

vor Irrthum und Aberglauben zu bewah

ren. Ihre Erleuchtung kann nicht an

ders als nach und nach geschehen, viel

leicht erst nach Gcnerazionen wirksam 

werden. Alles, was ohne diese Behut

samkeit geschieht, ist wahre Konkussion, 

und kann nicht anders, als böse Wir

kungen hervorbringen. « 

» Dann gibt es aber auch sehr vie

le Religion aus Interesse. Besonders 

ein grosser Theil der Geistlichkeit fühlt 

den Abgang, der ihren Kassen durch die 

Verbannung des Aberglaubens schon zu

gewachsen ist, und noch mehr zuwachsen 

wird. Sie empfinden den Fall ihres An

sehens, sehen die Zahl ihrer Devoten 

und Anhänger sich täglich mindern; und 

die Aussicht eines immer wachsenden Ver

lustes muß nothwenbig die Leidenschaften 

des Ehrgeizes und der Habsucht sammt 

den 



den davon abHangenden Begierden nach 

sinnlichem Genuß in einem hohen Grade 

reizen. « 

„ Daher ihr Eifern gegen alle Neue

rungen , ihr Winseln über Verfall der 

Religion und Verderbniß der Menschheit; 

daher ihre äußersten Bemühungen, das 

Volt zu gewinnen, es mißtrauisch gegen 

vorgegebene Feinde der Religion zu ma

chen ; daher ihre Aufhczungcn selbst gegen 

landesherrliche Verordnungen; ihre An

strengung, den fallenden Kredit zn erhal

ten, ihre Macht auf all.' Wege zu beför

dern ; daher Verläumdung und Verfolg 

gung derer, von denen sie Gefahr zu be

fürchten haben; daher ihr Lärmen gegen 

Aufklärung, Lektüre, Filosofie; daher so 

viele Hindernisse, die einem bessern Volks

unterricht allenthalben entgegen gesetzt 

werden. " 

„ Die Bettelmönche leben zum Theil 

von der Mildthätigkeit, hauptsächlich aber . 

von dem Aberglauben des Vol ts ; ihre 

3 5 Ge-
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Gefahr ist die dringendste, darum sind fit 

auch die eifrigsten, ihr Unheil durch die 

angegebenen Mittel sich vom Halse zu 

schaffen; ihr Wirkungskreis sind nebst der 

Kanzel und dem Beichtstuhl, hauptsächlich 

die Privathäuser des Volks. . . . Die 

begüterten oder Prälaturmönchc sind die 

nächsten daran; und da sie Landsstünde 

und reiche Gutsbesitzer sind, mithin ihre 

Wohlthätcr belohnen können, so vermö

gen sie bei mittleren und grossen Herren 

sehr viel. " (Dieser Puukt hat sich, wie 

bekannt, im östreichischen Staat geän

dert.) 

„Endlich die Jesuiten, deren alter Plan 

es ist, die Menschen in eine Hecrde Schafe 

zn verwandeln, deren Hirten sie sind; 

und ihre Vernunft zu lähmen, um sie desto 

leichter leiteu zu können, treiben den 

Handel mit Religion en ßro8 und en 8^> 

fteme. Da stein — überall zerstreuet sind, 

und doch zusammenhangen,, bei Hofe 

und bei dem Volke Einfluß, und unter 

allen 



allen Ständen AnHanger haben, und an

werben, und iebe Larve tragen können, 

dabei geschickte Männer unter sich zählen, 

so Ist ihre Macht sehr groß. " 

„ Viele Leute in Stellen und Aem-

tern haben Religion aus Pol i t ik; sie 

hatten es für gut, das Volk in seinen 

Vorurthcilett zu lassen, für gefährlich, ihm 

Mehrere Aufklärung zu gebcu, uud stimmen 

daher mit den Maßregeln der obigen bei' 

den Klassen um so mehr ein, als sie sich 

dabei mit dem Besitz einer ganz bcsondcrn 

Klugheit schmeicheln. " , 

„ Auch von geheuchelter Religion gibt 

es viele, weil ein Patron viel auf Reli

gion hält, weil man sich dadurch em

pfiehlt, ic. " 

, „ Diesem Haufen von wahren und 

falschen Reltgionsfreundcn stehen die soge

nannten 8reiyeister entgegen: ein sehr 

zweideutiger und gemißbrauchtcr Name; 

ich will sie glcifalls suchen, in ihre Klassen 

zu bringen. " 

„C«5 
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„ Es gibt Ratholische zreiyeister, 

welche im Ganzen dem System des Ka

tholizismus anhängen, aber Wesentliches 

und Zufälliges unterscheiden, Mißbräuche 

anerkennen, auf die Abschaffung derselben 

dringen, diese im Innern billigen, wün^ 

schen, befördern; die aber bei all ihrer 

Liebe zu einer reinen, wahren Religion 

von dem Volke der oben geschilderten Re-

ligiösen viel zu leiden haben, uud den 

unverdienten Namen eines Freigeistes 

tragen müssen. 

„ Rristliche Freigeister; dle das Kr i -

stenthum im Ganzen annehmen, und nur 

in einzelnen Thcilcn sich Abweichung von 

den angenommenen Meinungen erlau

ben. " 

„ Strenge deisten gibt es nur we

nige; überhaupt wenig Durchgedachtes, 

Systematisches für oder gegen Religion; 

das meiste StMverk, hie und da in der 

Lektüre aufgefaßt und nachgebethct. " 

Hran-



„ Französische Atheisterei hat sich 

dem— Klima noch nickt genähert ! 

„ Unter dem denkenden Theil der Na-

zion sehr viel Duldungsgeist, und Ver-

abschcuung des Fanatismus. " 

„ Endlich viele Männer von gesetztem 

Geiste, die was immer für Vorurtheile 

geradehin anzngrelfen für schädlich halten, 

und ihre Vertreibung sicherer von bcsse, 

rer Erziehung und Verbreitung gesunder 

Kenntnisse erwarten. " 

So weit mein Anonymus. Ist Wien 

nicht yan; das Original seiner Schilderet, 

so gleicht es ihm doch ««streitig größtcn-

theils, und wegen des übrigen wasche ich 

«eine Hände. 

I^XIV. 
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3.XIV. 

Andachtelei. 

Es ist traurig, daß man nie ernstlich 

von der Religion sprechen kann, ohne sich 

zugleich an den Assen derselben, die An-

dschtelei, mit erinnern zu müssen» 

Diese, Mißgeburt, das Kind des 

Schwachsinnes und der langen Weile, 

auch mauchmal der Furcht über das Ve-

wußtseiu begangener Niedcrträchtiakeitcn, 

ist leider in Wien noch sehr häufig zu 

finden; und nicht etwan bloß beim Pöbel, 

Nein, in den vornehmsten Häusern thront 

sie, und dieß häufiger, wenigst sichtbarer, 

als bei den untern Volksklassen. 

Die Nährväter derselben, die' Gewis-

sensrarhe, Beichtvater, geistliche Haus

freunde, und wie die Schlauköpfe etwan 

sonst noch heissen, welche in den übrigen 

kultivirten europäischen Provinzen aus den 

obern Ständen verdrängt, M d genöthi-

get 

5 
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get werden, in den Mittlern und niedri-

gen Regionen der Krisiglaubigcn, ihren 

Tabernakel aufzuschlagen, und sich gut

willige Nuhängerinnen und Wohltäterin

nen zu suchen, erfahren hier gerade das 

Gegentheil. Man vertagt sie allgemein 

«us den untern Ständen, und nur bei 

den höhern erhalten sie sich im größten 

Glanz uud Anschn. 

Es lst vergebliche Arbeit, dagegen mit 

Vernunft und Gründe« zu streiten; man 

predigt rauben Ohren. Wohlthätigcr 

Spott ist das einzige, was auf Andächt-

ler und Andächtlcrinnen noch manchmal 

einige Wirkung thut, daß sie ihre Thor-

heilen, ihr kleinliches, die wahre Neli-

gio« entehrendes Fratzenspiel, wenigst et

was geheimer treiben, und den Men

schenverstand und den ächten Gottesdienst 

nicht so ganz offen und geradezu belci« 

digen. 

Laßt uns also zur Auftrbauung der 

Andächtigen, und zur Belustigung der 

Den«» 
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Denker, einige Thatsachen aus der neuesten 

Chronik der Wienerschen Andächtelei aus-

Heden. 

Wer erinnert sich nicht der Reise des 

Pabstcs nach Wien) seines Aufenthalts 

daselbst, und der sonderbaren dabei vor

gefallenen Auftritts! Dahin gehört vor

züglich dericntge, der Mit seinem Pantof

fel vorgieng. Nicht genug, daß die vor

nehmsten Damen, dichte neben den Ben-

geln von KapUzinerlaicubrüdcrn sich zur 

Erde hinwarfen, um die heiligen Füsse 

zu küssen; nein, sie licssen sich noch den 

leeren päbstlichet! Pantoffel in die Häuser 

bringen. — Sämmtliche Dienerschaft muß

te mit Fakeln in der Hand am Hausthore 

das Heiligthum empfangen. Der seidene 

Pantoffel, auf einer silbernen Tasse lie

gend, ward von Zimmer zu Zimmer, von 

Haus zu Haus getragen , betrachtet, ge

lüstet, lc. lc. Da möchte man wahrlich/ 

wie Iuvenal sagt, aus Aerger zum Poe

ten. 



ten werben *) um zu Geiseln ohne Barm

herzigkeit. 

Das lächerliche Testament eines ange

sehenen Mannes, der scme kostbare Ku

pferstichsammlung von /OO^o Stücken 

demienigen Kloster vermachte, welches die 

weissen Seelenmessen für ihn lesen wür

de , gehört ebenfalls hicher. 

Keine Mönchsgemcinde wollte das 

Legat mit dieser Bedingung annehmen, 

Nnd die Sammlnng wurde an den Meist-

îethenden verkauft. 

Leser'. kennst du VlUmauers trave-

^rte Aeneis? hat sie dir Vergnügen ge

wacht ? — Vernehme also auch, wie 

die Schaar der Andächtigen unseren Lieb-

"Ngsdichter lohnt. Blumauer war im 

^ ' l 7 8 I . gefährlich krank; viele kündig

en seinen Tod als gewiß an. „ Wissen 

Sie 

) 3i natura nezar, lacit incllLnacio verlum 

A N 
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Sie schon, baß Blumauer näck)stens sterben 

wird, sagte eine der frommen Frauen in 

einer grossen Gesellschaft: ich gönne ihm 

einen Tod von Herzen, er verdient es 

nicht besser; denn, denken Sie nur: so

gar über die heilige Dreifaltigkeit hat er 

in seinem zweiten Theile gespottet *) " 

Noch im Jahre 178g ward in einem 

gerichtlichen Heirathskontrakte bedungen, 

daß die Braut, ein allerliebstes munteres 

Weibchen, während ihres heiligen Ehe

standes alle Monate beichten, und kom-

muniziren, auch die Aloysiussonntage und 

Märzfreitage mit den gewöhnlichen An

dachtsübungen feiern sollte. So bedung 

es sich ihr Pinsel von Bräutigam aus,? 

ein 

*) So verdrehten und mißbrauchten die From
men Wiens iene Stelle der Aeneis: 

Hier war auch König Gerjon de«. 
Sein Weib mit Menschen speiste; 

Dreifaltig an «Person, und sehr 
Einfältig doch am Geist,. 



ein Mann, wie sich aus dem allein er

gibt, der besser gethan hätte, sich mit el-

ner Kapuzlnerkutte, als Mit einem ver

nünftigen Mädchen trauen zu lassen. 

Eben so erbaulich ist die Geschichte, 

da sich zwei vornehme Personen um 

den Besitz eines Marienbildnisses aus ei

nem aufgehobenen Nonnenkloster, ein 

Stück Fels von »»Zentnern, stritten, und 

sogar durch die<Wage der öffentlichen Ge

richtsbarkeit abwägen liesscn, wer das 

Recht haben sollte, jenes Bild zu kau

fen. 

Solche Lächerlichkeiten machen die MiS» 

verstcmdnen Grundsätze von Frömmigkeit, 

Andacht, Religion, Gottcsverehrung, Leu

te, denen man sonst Achtung und Freund-

schaft schenken möchte, häufig begehen. 

Kann man sich bei Ansicht dergleichen Auf

tritte wehren, aus Eifer für das Gefühl 

ber wahren Religion, mit s«Uer zu 

drohe« : 

A a 2 Ge' 
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Geschminkte Tugenden, die man zu lang 

erhob, 

Scheint nur dem Pöbel schön, und sucht 

der Thoren Lob; 

Bedeckt schon euer Nichs die Larve der 

Geberden, 

Ich will ein Menschenfeind, ein Swif t , 

ein Hobbcs werden, 

Und bis ins Heiligthum,. wo diese Gözen 

sie hu. 

Die Wahn und Tand bewacht, mit fre

chen Schritten geh». *) 

Um sich zu überzeugen, daß alle ähn

liche kleinliche Andachteleicn, das viele 

Mcßhören, Beichten, die häufigen from

men Unterredungen mit einem Gewissens-

rathe, nichts wahrhaft Gutes wirken, we

der das Herz bessern, noch die Begriffe 

läu-

"> Hasser« Gedichte. — Die Falschheit 
menschlicher Tuenden. 



läutern: so betrachte man die sogenann

ten andächtigen Frauen. Gerade diese sind 

durch einstimmiges Urtheil in allen köstli

chen Ländern für die unerträglichsten Ge-

schöpfe erklärt. Nirgend wird die ganze 

Nachbarschaft so giftig verläumdet, nir

gend das Gesinde so boshaft geplagt, nir

gend so viel Haß, Zwist und Uneinigkeit 

UNtcr die Familien verbreitet, als in ih-

rcn Häusern. 

Und was das Volk der Andächtlcr 

und Andächtlcriunen selbst der allgemeinen 

guten Sache, der Aufklärung, Dcnkens-

fretheit, Ausbreitung vernünftiger Lektüre, 

offner Mitthcilung gesunder Ideen scha

det! Was es für Mittel und Werkzeuge 

uud Schleichwege hat, selbst hohe Befehle 

auszuwirken, die Prcßfrciheit zu hemmen, 

gewisse Schriftsteller zn kränken, andere 

Umzustimmen, noch andere ganz schweigen 

zu machen! . . . O ! ich könnte manch 

feines Stückchen erzählen, das dergleichen 

Auftritte und Vorfälle ziemlich begreiflich 

Aa Z ma-
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machen würde; aber — man muß nicht 
eben alles sagen, was man weiß. 

T o l e r a n z . 

Unter den vier und zwanzig Millio, 
nen Menschen der österreichischen ErblHn-
ber befinden sich ungefähr 

Reformirte 936000 
Lutheraner 30^000 
Sozinianer *) 86000 
IlldeN H90000 
Griechen Nichtunirte. 2916000 

Also vier Millionen, Sechsmalhundery, 
Zwölftausend Nichtkatholiken. 

Noch 

*) Auch Unitarier, wie sie sich lieber nenne«. 

Sie sind bloß in Siebenbürgen öffentlich 

tolerirt, wo sie 5 Superintendenten und 

»25 Pfarrer Haben. 



Noch unter Theresiens Regierung wa

ten ihrer schon immer über vier Millionen. 

Ein Beweis, daß die religiöse Unterdrü-

tung eben nicht so gar arg war, als man 

«m Auslande behauptete, obschon die stets 

herrschsüchtige Geistlichkeit der dominiren-

den Religion die Glieder dieser Nebensek

ten bei Gelegenheit fieisslg quälte, und 

ihnen weit über den Willen der Monar-

chinn durch lästige Zudringlichkeit, Bckeh-

rungssucht, und andere Unannehmlichkei

ten beschwerlich fiel. 

Endlich erschien im I . 1781 das de- / 

kannte Toleranzedikt. Ohne Zweifel be

wogen den Kaiser die schönen Grundsätze 

dazu: daß man ein guter Bürger des 

Staats sein könne, ohne gerade auf die

sen oder jenen Ritus zu halten; daß es 

ungerecht sei, jemandem Ideen mit Ge, 

Walt aufdringen zu wollen, von deren 

Nichtigkeit er sich nicht überzeugen kann; 

daß der Staat sich selbst eine unverzeih

liche Wunde schlage, wenn er ruhige, ar-

A a, 4 beitt 
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bcitsame, ehrliche Unterhalten bloß deŝ  

wegen untcrdrüken, verjagen, oder aus-

schliessen wolle, weil sie einige besondere 

kirchliche Meinungen und Gebräuche für 

sich eigen haben. 

Dieses Tolcranzcdikt war eigentlich für 

die deutschen Erbender, für Böhmen, 

Mähren und Gallizien, am willkommensten. 

Hier, wo man unter der Kaiserin« Re

gierung etwas strenge über die alleinige 

Aufrechthaltung des Katholizismus gehalten 

hatte, durften sich vermöge desselben nun die 

schon heimlich wirklich daseyenden Protestan

ten öffentlich zu ihrem Gottesdienst bekennen, 

und andere, die Lust hatten, zn demselben 

übertreten. Sie bekamen Kirchen, Schu

len, und Pastoren; und die daselbst neu 

entstandenen Gemeinden sind gegen 60 00 

Köpfe stark. . . . I n Hungarn, Sie

benbürgen »c. waren sie immer in eini

gem Besitze ihrer Rechte und freicrn Nc-

ligionsübung geblieben; aber die Into

leranz des katholischen Klerus hatte so

viel 
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vtel bewirkt, daß man sie allmählich ans 

allen öffentlichen Aemtern und Würden 

des Königreichs verdrängte. Seit dem 

Tolcranzedikte werden sie wieder, ohne 

Rücksicht auf ihr Kircheusymbol, nach der 

Brauchbarkeit ihrer Talente, allenthalben 

befördert. Die Hungarisch - Siebenbür

gische Kanzlei in Wien, und die Statt-

halterei in Ofen, sind mit Neformirtcn 

und Lutherschen Vizepräsidenten, Räthen, 

Und subalternen Beamten, besetzt. . . ' 

Die Juden waren schon seit lange in 

Böhmen, Möhren, Hungarn, besondere 

in Gallzien so häufig, daß ihre bloße 

zahlreiche Existenz von der ihnen gewähr

ten Duldung zeugt. Durch das Tole

ranzedikt wurde ihneu ihr Dasein noch 

Mehr gesichert, uud wurden ihnen einige 

Neue Vortheile gewährt. . . . Die Nicht-

univtcn Griechen machen nach den Ka

tholiken die stärkste Religionsparthie. Sie 

haben i Erzbischof, 8 Bischöfe, und 5857 

Popen oder Pfarrer. . , . 

A a 5 I n 
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I n Wien befinden sich alle diese Rc-

ligionsverwandte friedlich und ungestört 

nebeneinander, und wer sich aus allen 

denselben über Intoleranz zu beschweren 

fände, der müßte in der That ein sehr 

ungenügsamer Mensch sein: denn, daß 

man den Unkatholischcn gcsetzmässig befoh

len hat, bei Vorbeitragung des katholi

schen Vencrabile entweder aus dem Wege 

zu weichen, oder den H»t davor abzuzie

hen , dieß wird wohl kein Mann, der ei

nen Begrif von Anstand und Ordnung 

hat, unbillig finden. 

Kaum war die Toleranz in den öst-

reichischen Staaten förmlich und feierlich 

eingeführt, so fieng auch uugesäumt eine 

gewisse Parthei auswärtiger Herren in 

periodischen und andern Schriften an, 

zweideutig davon zu sprechen, und sie auf 

mancherlei Art verdächtig zu machen. Die

se Leute stützten sich auf einige Ausschwei

fungen Böhmischer und Kärnthnerischer 

Bauern, auf einige tolle Predigten einzeln 

ner 



«er Dorspfarrer und Mönche, welche gegen 

bie Vorschriften und Befehle des Landes-

hcrrn handelten und sprachen. I n ei

nem Lande, wo der Katholizismus Jahr

hunderte lang allein herrschend war , und 

Wo der hochwürdige Klerus in einer all

gemeinen gemächlichen Unwissenheit stck-

te, war es unmöglich, bei der so ganz 

plötzlichen Einführung der Duldung, je

den einzelnen Ausbruch des dadurch ge

kränkten Fanatismus zu verhindern. Ge

nug, haß die Regierung der Sache ab

half, sobald sie den Unfug erfuhr. 

Protestanten. 

Die Lutherische Gemeine in Wien be

geht aus ungefähr I 0 0 0 Köpfen; die 

^eformirte — mit Einschluß der in Pen-

l'ug ansäßigen Schweizerschen Bandfabri-

tauten — aus 700. Die beide» Predi

ger 
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ger derselben sind zugleich Superintenden

ten im östreichischen Sprengel. 

Soviel man weiß, so sind die Prote

stanten mit ihrer Existenz in Wien heut 

zu Tage vollkommen zufrieden; und sie 

haben auch Ursache, es zu sevn. Eine 

messingene Klapper am Giebel ihrer Kir

che ausgenommen, ist ihr gottcsoicnstli-

ches Wesen so offen, feierlich und ruhig, 

«ls jenes der Katholiken; und vermöge 

des neuen Kriminalkober ist die Straft 

desjenigen, der ihren Kjrchendienst stören 

wollte, die nämliche mit jener eines Ets-

rers der Messe bei S t , Stephan. 

Was ihre Verhältnisse im politischen, 

bärgcrlichen uud gesellschaftlichem Leben 

betrift : da stehen sie so, daß man denje

nigen bemitleiden würde, der sich in ir

gend einer Lage dadurch einen Vorzug 

zu verschaffe« glaubte', wenn er mit der 

Versicherung herausrücken würde, er sei 

kein Protestant, sondern ein guter Ka> 

th^lik. 

Her 



Der berichtigte Gander, pedantischen 

Andenkens! hat unter andern Albernhei

ten, womit seine elenden Reisen angefüllt 

!lnd, auch folgende Stelle über die hiesi

gen Protestanten niedergeschrieben: 

^ Die vornehmen Protestanten hier 

" ( i n Wien) behandeln ihre Religion 

- auch sehr kaltsinnig und nachläßig. 

" Essen, trinken, und Schauspiele sind 

- ihnen lieber als Gottes Wort. Man 

^ hat in manchen Häusern keine, oder 

- aufs höchste eine grosse, dike, und 

" schwere Hausbibel, die Niemand braucht. 

- Vom Gebeth vor - und nach Tisch weiß 

- man auch nichts w. „ 

Was soll man von dieser Stelle den

ken ? soll man sie belachen, oder bemit

leiden ? Sie ist ein Muster von Macht-

Hruch eines aufgeblasenen Kandidaten, 

eines Kleinstädters, eines rechthaberischen 

Bigotten, knrz, eines Dorfschulmeisters, 

ber zum erstenmal in eine grosse Stadt 

kommt. . , Was der Mann für Begriffe 

von 



von Religiosität, Welt, und Lebensart 

hat! ungefähr wie ein Kapuziner, in ei

nem alten Weiberspital von einer Mini-

sierassemblee sprechen würde. . . Das 

theure Wort Gottes, iä ett, die G e 

predigt des Herrn Sanders, warum hat 

man ihrcntwegen nicht alles verlassen, 

UM sie anzuhören! die grosse, bike, schwe

re Hausbibel, die Niemand liest! — I n 

der That, die protestantischen Minister, 

Generale und Reichshofräthe in Wien sind 

mit nichts andern beschäftiget, und soll

ten ihre Zeit immer mit Bibellesen zubrin

gen! — Und das Gebeth vor und nach 

Tisch! Die Minister von England, Schwe

den , Dännemark, Preusscu lc. würden 

ihre Gäste auf die angenehmste Art über

raschen, wenn sie zu Aufang und Ende 

der Tafel ein Stüt aus einer herzbrechen

den Hauspostille herlcscn liessen. 

Herr Sander hat mit dieser aufer

baulichen Stelle ein Pröbchen gegeben, 

was so ein Mann auf seiner Schulsiube 

für 

> 



für Ideen von der grossen Welt hat, und 

wie genau die Denkart eines ans seine 

geistliche Würde, und alle damit zusaln-

menhangenden Dinge, stolzen protestan

tischen Magisters mit der Denkart unsrer 

katholischen Theologen vom alten Schrott 

zusammenhängt. Was Sander von den 

vornehmen Protestanten sagt, hat Pater 

Pochlin hundertmal, nur mit etwas an-

dcrn Worten, von den Katholiken gesagt. 

Dem ungeachtet war Sander ein taktfe

ster Schulgelchrtcr, sogar ein Mitarbei

ter an der allgemeinen deutschen Biblio

thek, und hatte, ich weiß nicht wie lan

ge, in Göttingen studiert. 

Leider schöpft man aus> blossen Bü

chern keine Weltkenntniß! Leiber schüzt 

kein Rezensentenruhm vor dem Lächerlichen 

der linkischen Diktatormine eines Pe

danten ! 

I^XVll. 
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Gewissensfreiheit^ 

Sobald man in Wien eine Wohnuns 

ßemiethet h a t , kömmt der Micthsher^r 

und legt seinem Gast den gewöhnlichen 

Polizeizettcl vor, der uuter den übrigen 

Punkten auch die Frage enthält: wcß 

Glaubens man sey? 

Diese Frage mnß beantwortet Werdens 

Man schreibt eine tolerirte oder nicht to-

lerirte Religion; abet nach diesem Ge-

siändniß — um dessen mehr oder mindere 

Aechtheit sich Niemand bekümmert — ist 

man aller wcitern Prüfung, Nachforschung 

oder Ausspähung über die Lage seines 

Gewissens überhoben. 

Die Anekdote ist bekannt, daß ein 

preußischer Offizier auf die Frage der Nc-

gimentslistc: weß Glaubens er sey? zur 

Antwort schrieb: „ Noch nichtresolvirt.,» 

Und als ihn der König befragte: warum 

noch 
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Noch nicht resolvirt? er versezte: da die 

Theologen nach einem mehr als tausend

jährigen Streit noch nicht einig senen, wel

che Religion die wahre, beßte, und Gott

gefälligsie sey, so wolle er mit seiner Re-

soluzion warte», bis die Sache entschied 

den sey, um sich dann zur Vollkommen

sten zu erklären. Der König war mit 

dieser Aensserung zufrieden, und drang 

nicht weiter in denselben. — Ich weiß 

nicht, was die wlenersche Polizei einem 

ähnlichen unresolvirten Manne antworten 

würde, und ob sie wohl filososisch genug 

dächte, auf keine Rcsoluzion zu dringen. 

Wer schon einmal resolvirt ist, wel

ches bekanntlich der gewöhnliche Fall zu 

sein pflegt, der schreibt sein Bckenntniß 

h in ; er sei Heide, Jude, Mahomebaner, 

Grieche, Quäker, Uuitaricr, Lammsbru

der, Wiedertäufer, Protestant, oder Ka

tholik. . . Man verwechsle Gewissensfrei

heit nicht mit Toleranz. Diese gewährt 

förmlichen äusserlichcn, und öffentlichen 

B b Kir-
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Kirchendiensi, und erstreckt sich nur auÜ 

die bekannten fünf Religionspartcicn; 

Gewissensfreiheit gehört allen Individuen, 

und ist Universal. 

Das auf dem Polizcizettel abgelegte 

Glaubensbekenntnis; hat nicht die minde

ste Folge für den Bekenner. I h r könnt 

euch als Katholiken einschreiben, und bis 

an euer Ende in Wien leben, ohne ein 

einzigmal euren Pfarrer gesehen , ohne ein 

einzigmal einen Fuß in die Kirche gesezt 

zu haben. Es ist keine einzige Zeremo

nie, keine äusserliche Kirchenpfiicht vor

handen, die ihr mitmachen musit; das 

Geschäft des Heils bleibt gänzlich uud 

einzig eurem eignen mehr oder weniger 

zartem Gewissen überlassen. 

Vor Zeiten war das Geboth der jähr

lichen österlichen Beichte und Kommunion 

ein herber Trank, weil damal, unter dem 

mächtigen Arm der Geistlichkeit, von der 

Regierung selbst sirenge darüber gehalten 

warb. Unter Marien Theresien mußten 

dif 
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die Beamten bei allen Landesstellen, und 

die Offiziers.bei der Armee die Osterbcicht-

zettef unter Strafe der Kassation an ihre 

Chefs einreichen. Die Hausherren for

derten sie von allen ihren Hansbcwoh-

Nern. Was geschah? man kaufte sich 

von Soldaten, Dienstmädchen und andern 

armen Schlukern jenes papierne Zcuguiß 

seiner Orthodoxie. Heut zu Tage beich

tet jeder, wenn er es nöthig findet, 

Und wenn er sich dazu verpflichtet glau

bet. 

I .XV I I ! . 

Uiber den Deismus. 

I h r wollt euch in Oesireich mit Ge

wissensfreiheit brüsten! höre ich Jeman

den ans Norddcutschland rufen, und ver

setzt die böhmischen Deisten nach der tür

kischen Gränze! 

B b 2 Die 
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Die Erscheinung der Deisten, in ei-

nem Winkel von Böhmen, war in det 

That eine unerwartete Erschcinuug. Die 

Geschichte dieser Sache ist bclaunt geuug, 

ich berühre sie also uicht weiter. Nur ei

ne einzige Betrachtung mache ich darüber, 

die, soviel ich weiß, gänzlich ist über

gangen worden. 

Man tadelte die ösireichische Regie

rung, daß sie die Dcisten uicht in der 

freien Ausübuug ihrer Uiberzmguug, itt 

ihrem Vatcrlande, und in dem Besitz ih

rer Güter ließ. 

Ganz Europa bekennt sich zn irgend 

einer yeossenbarten Religion. Von Lis-

bon bis ans Meer di Marmora, nnd 

von Wardhuß b»'s an die Spize von S i 

zilien , ist nnscr Welttheil mit Altären, 

Kirchen, Synagogen, Moscheen besezt» 

Taufe, Bcschneidung, Messe, Predigt, 

Wasche», «lachen eiuen wesentlichen Theil 

unsrer Pflichten aus. Der Pcntateuch, 

das Evangel^ der Koran, sind unsre 

Gesez-
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Gesezbüchcr, noch ehe wir mit dem Zivil-

kodcx bekannt werden. Bischöfe, Popen, 

Superintendenten, Rabbiner, Imans , 

beherrschen unsre Seelen so despotisch 

als irgend einer uusrer Könige, Fürsten 

Sultane lc. Kurz, geoffcnbarte Religion 

Und politische Regierungsgewalt sind so 

enge, so innig, so wesentlich mit einan

der verflochten, daß es schwer ist, zu be

stimmen , welche von beiden die andere 

Nöthiger zn haben scheint. 

Nun zeigt sich eine neue Religion, 

Sie will weder von Iehovg, noch Kr i -

stus, noch Mahomcd etwas wissen; sie 

braucht weder Priester uoch Tempel; Sa

kramente und Opfer, Feste, Zeremonien 

Und Gebetsformeln sind ihr verhaßt; sie 

glaubt weder an Erbsünde, noch Erlösung, 

weder an Engel, noch Teufel; sie bezahlt 

Weder Stollgcbühren, uoch Zehcntcn, we

der in den Klingelbeutel, noch an die 

Heilandskasse. Für sie schreit der Iman 

vom Moschecthurm vergebens zum Ge-

B b Z hethz 
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bcth;^ über die Erkommunikazion des Rab

biners lacht sie; umsonst Übersetzen Mi 

chaelis, Grynäus, und Rosalino die Bi 

bel; sie geht weder in die Erbauungs-

siunden Lavattrs, noch zum Segen des 

Pabsies. 

Sie glaubt an ein höchstes Wesen, 

bethet es einzig im Geiste an, sczt ihre 

ganze Dogmatik darin, guter Bürger zu 

scyu, und rechtschaffen zu haudclu, ohne 

auf zukünftige Velohnuugen und Strafen 

Rülsicht zu nehmen. 

Dieß ist der Deismus. Nun sagt, 

ob es thunlich war , denselben feierlich 

zu authorisiren? Fern sei es von mir, 

daß ich nicht wünschen sollte, man möch

te Jedermann öffentlich bekennen lassen, 

wessen er innerlich überzeugt ist! . . . . 

Aber wcun der Kaiser den Deismus schon 

einmal hätte tolcriren wollen, so würde er 

ihn doch wohl nicht bloß für die Bauern von 

pardubiy zugestanden haben. Bewohner 

von Wien hatten dann doch wohl eben 

so 
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so viel Recht, Duldung des Deismus zu 

fordern als eine böhmische Dorfgemein

de! — 

Und ob sich in Wien, und in allen 

Erbländeru überhaupt auch jemand zum 

Deismus würde bekannt haben! . . » 

Und was die Geistlichkeit, nicht bloß die 

katholische, sondern alles was Geistlich

keit heißt, von Aufgang bis Niedergang, 

dazu würde gesagt und gethan haben! — 

O meine Herren, die ihr in der all

gemeinen deutschen Bibliothek, in Schlö-

jers Staatsanzeigen, im deutschen Mu-

säum, in den Ephemeriben der Mensch

heit, im deutschen Merkur, und wo im

mer sonst noch, mit gutgemeintem Eifer 

»Ut Ungestümme, mit Bitterkeit, oder 

Mit Hohngelächter von der Geschichte der 

böhmischen Deisten gesprochen habt; über

legt diese Umstände noch einmal, erinnert 

euch dabei an gewisse Fakta aus der neu-

B b 4 en 
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en Geschichte, uud tadelt den Kaiser/ 

wenn ihr noch Lust habt. 

Es ist, wie man sagt, in Böhmen 

seit jenen Vorfällen eine körperliche Stra

fe daraufgesetzt, sich selbst, oder jemand 

andern als einen Deisten anzugeben. I n 

dessen wird vcrmuthlich, dieser Verfü

gung ungeachtet, weder der Name, noch 

die Sache jemals verloren gehen. 

I n Japan, wo das Christenthum bei 

Lebenssirafe verbothen ist, fragt man die 

Holländer, wenn sie ans Land sieigen, 

'< ob sie Kristen sein. Darauf antworten 

sie: w i r sind sollender. 

Die heilige Wegzehrung. 

Rudolph der Habsburger begegnete 

einst quf der Jagd einem alten Pfarrer, 

der eben die heilige Wegzehrung zu ei

nem Kranken trug. Er stieg vom Pfer

de, 



be, hieß den Geistlichen darauf sitzen. 

Und begleitete ihn, samt seinem Iagdgc-

folge zu Fuß. Dafür profezeihte ihm der 

Geistliche, er würde Kaiser werden. So 

erzählt die fromme Legende. 

I n einem öden Schweizerwald hat 

bie Vorstellung eines solchen Austrittes 

Unstreitig etwas sehr Auferbaulichcs. 

I n Wien, dem mehrhundertjährigen 

Sitz der edlen Habsburger — der En-

tel des frommen Rudolfs — scheint man 

jenen Zug cinigermasscn verewigen zn 

Wollen. Man trögt die Heil. Wegzehrung 

ju jedem Kranken mit einer Art von Feier

lichkeit. Der Küster klingelt mit einem 

Glökchen voran; der Geistliche ist in Kir-

chenklcidung, und trägt das Heil. Sa

krament in dem Ciborium vor sich her; 

ein paar Kirchendieuer begleiten ihn mit 

einem kleinem, nicht allemal sehr sauberen, 

Baldachin. Hinten drein folgen die Ver

wandten oder sonstigen Hausfreunde des 

B b 5 Ster-
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Sterbenden, und ctwan< noch einige u<u 

beschäftigte fromme Seelen. 

Allein, der Abstand von einem ödett 

Sweizerwald zu dem geräuschvollen Wien, 

ist unendlich groß. Was dort anferbau-

lich und rührend war, ist es hier nicht 

eben in dem Maß. Die Gassen sind mit 

Menschen, Pferden und Wagen bedekt, 

und da gibt es oft Auftritte, die mit der 

Heiligkeit dieses Zuges nicht sehr wohl 

übereinstimmen. 

Man kann Gott nie zu viel Ehre be

zeugen, das ist bekannt; aber eben so 

ansgemacht ist, daß er mehr auf unser 

Herz, als auf äussern Prunk sieht. I n 

dieser Uiberzeugung mscht ich wohl den 

Vorschlag thun, daß man eine Abändc^ 

rung träffe. Sollte eck wohl der Heilig, 

keit der Sache etwas benehmen, wenn 

es ganz in der Stille zu den Kranken ge

bracht würde? Zur öffentlichen feierli

chen Ehrenbezeugung für das Heil. Sa

kra-



krament ist ja die Prozession des F r o n 

leichnamsfestes. 

Ehemals waren die Doktoren der 

Heilkuude unter einer beträchtlichen Geld

buße dazu verbunden, die Katholischen 

Kranken mit dem Heiligthumc versehen 

P lassen, sobald ihr Zustand gefährlich 

ward. Der Kranke mußte sich nolens 

dolens dazu bequem n. 

l .XX. 

G r i e c h e n . 

Die Leute, welche nicht glauben, daß 

ber Heilige Geist auch vom Sohne aus

gehe , und die sich über das Nü'ogue * ) 

von der Lateinischen Kirche trennten, be

enden sich in Wien in beträchtlicher An.-

KM. Man rechnet ihrer ungefähr 6oc> 

Köpft. Es sind theils wirkliche Grie

chen, 

*) Hui ex parre >?///oFue proceclit Zcc. 



chen, theils Raizen oder Serbier, und 

beinahe der ganze alte Flcischmarlt 'st 

von ihnen bewohnt. Sie werden sich 

ehestens in dieser Gasse eine eigene neue 

Kirche bauen. 

Diese Griechen lassen viele Bücher in 

das A l t - und Neu- Griechische übersetze«, 

hier drucken, und in ihr Vaterland füh

ren. Die meisten dieser Arbeiten besorgt 

Herr ^inciotti ein geschickter junger Mann 

aus der Iusel Zante. Seit einigen Iah-

rcn wurden unter andern Tissots Anlei

tung für das Landvolk; von der Gesundheit 

der Gelehrten; Gtörks medizinische Schrif

ten; Meletaus Kirchengeschichte; die 

Satyre ^mipapa; der Indische Bischof; 

was ist der Pabst?; Marmontels Beli-

sar; Fabeln nach H-essinys Geschmak, 

von einem Doktor im ArMpelagus; die 

Hyropedie Neugriechisch; eine topograsi-

sche Beschreibung der heutigen Stadt Je-

rusalem, vom dortigen Patriarchen, zur 

Anleitung für die griechischen Pilgrimme; 

Gram-



^dammatiken; Lexika; gcografische und 

historische Wörterbücher; Anleitung zu den 

Uöthjgc» Wissenschaften lc. lc. neu ge

schrieben, oder übersezt und gedrukt. 

Ih r gewöhnlicher Buchdrucker ist der Herr 

von Baumeister. Die Auftagen sind im

mer stark. Die Bücher gehen die Donau 

hinunter, Konsiantinopcl vorbei, nach 

Syrien, Griechenland, und nach den Ine 

sein des Archipelags, des Mittelmeeres, des 

venezianischen Golfo lc. 

I m Jahre 1784 ficng Herr Vinäotti 

eine Zeitung in Neugriechischer Sprache 

an, die in eben icne Provinzen abgicng. 

Man sagt, der Divan in Konsianti-

Nopcl fand diese Unternehmung gefähr-

Uch: er hielt nicht für gut, seine unter

tänigen Griechen dnrch eine Zeitung in 

ihrer Sprache zu sehr mit der übrigen 

Welt bekannt zu machen. Er verbot sie, 

und bcwog den hiesigen Hof, ihm darin« 

bie Hände zu blethcn. Soviel ist richtig, 

b"ß diese in ihrer Art einzige Zettung, die 

schon 
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schon stark gelesen war, nach zwei Mona-

ten wieder uutcrdrükt wurde. 

Arme Griechen! wie weit seid ihr voll 

euren Vätern entfernt. 

Die Ursache, warum der Heilige Vcr 

ter Pabsi gauz neuerlichst so sehr gegest 

Eybcls Traktat: Was ist der Pabst? 

donnerte, und sie bei Strafe der Ertom-

muuikazion verboth, ist, weil sie vor Kur

zem ins Griechische ist übersetzt worden, 

und also auch in icnen Gegenden einen 

dem Heiligen Vater sehr unangenehmen 

Eindruck gemacht hat. 

Fiaker; Lehnkutscher. 

Die Zahl der Fiaker mehrt sich noch 

immer. Gegenwärtig — im März 1787-—' 

sind ihrer 616. 

Es ist eine Sache, die der Aufmerk

samkeit werth ist, daß täglich sechshun

dert 



bert Kerls mit i2oc> Pferden auf yera-

thewohl in Bereitschaft stehen, und daß 

ihnen der bloße Zufall doch stets sichern 

Unterhalt verschaft. Nebst diesen muß je

der Fj^ker jährlich sechs und dreißig Gul

den Abgabe bezahle», welche dem Armcn-

'Nstilnt znftießen; eine dillige Auflage, 

^veil sie bloß einen ^weig des Lurus trist, 

Und der Armuth jährlich einen Beitrag 

Von 22000 Fl. liefert. 

Bei alle dem scheinen sich die Fiaker 

lvohl zu befinden, weil ihre Zahl noch 

'lNmcr steigt. Ja einige treiben mit ihren 

^ägen und Pfergeschirren eine Art von 

Prachrlicbe: Vergoldung, Plüsch, Lak, lc. 

^ben ihren Equipagen eine Nettigkeit, 

"ic man an den Fiakern zu Paris, Brüs

sel, Straßburg lc. keineswegs gewohnt 

H. Hätten sie nicht die karakteristische 

^Umer im Rücken, man würde viele der

selben für ordentliche Herrschaftswägen 

^Nschn. 

Die 



Die Wienerischen Fiaker haben fü^ 

ihre Fuhren keine ihnen vorgesetzte obrig-

keitliche Taxe, sondern jedermann handelt 

mit ihnen willkührlich. Ich halte dieses 

für besser, als sie einer Taxe zu unter

werfen, weil man bei derselben sicher 

entweder schlechter bedient würde, oder, 

um gut gefahren zu werden, von selbst 

über die Taxe zu zahlen belieben würde. 

Wer gut und schnell will gefahren 

werden, der muß einen jungen Fiakerkecl 

nehmen; diese sind meist muntere, rasche, 

und wie natürlich, rohe Buische, aber 

doch immer besser als die Alten; diese 

sind mürrische, langsame, verhärtete Ben-

gel, viel gröber als die andern, und 

schonen im Fahren ihre Pferde mehr, als 

es dem Fahrenden lieb ist. 

Man fährt von einem Ende der Stadt 

zum andern, z. H). von der Burg an bis 

zur Hauptmaurh, gewöhnlich für l o Kreu

zer; aus der Stadt in eine Vorstadt fü^ 

' 4 



t ^ ^?r. bei schönem Wetter versieht sich 

an regnerischen Tagen stci.gr der Preis. 

An einigen Plätzen lassen sich die Fia

ker verhältNißmässig theuerer bezahlen, alS 

an andern; z . B . die Fiaket auf der 

kandstrasse sind im Durchschnitt theuerer 

als die Fiaker zu Mariahilf; die Fiaker. 

Neben der Kaiserl. Reitschule theurer, 

als die Fiaker auf dem Kohlmarkt. Auch 

ist eine Spazierfahrt in einem pirütschö 

teuerer, als im gewöhnlichen WageN. 

^ie Ursache dieses Unterschiedes ist mir 

unbekannt. 

Der s5tabtlehnwaften mögen elwH 

dreihundert sein. Sie sind nicht nume-

ritt, haben alle Ätten von modischen Wa-

Ienformcn, und alle Eleganz eines reget-

lässigen Staatswagens, wenn man einen 

solchen verlangt. I n einem Fiaker kann 

Ûan keinen ordentlichen Etikcttemässigeii 

C, c Vcsw-
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Besuche machen, sondern muß einen Lehn-

wagen daz» nehmen; denn diese werden 

für ansehnlicher gehalten als jene. Man 

bezahlt des Tages drei Gulden für einen 

, solchen Wagen mit zwei Pferden, und für 

einen ganzen Monat 6o Fl. nebst einer 

Belohnung für den Kutscher. 

Viele Leute nehmen zu einer Spazier^ 

fahrt aufs Land einen Lchuwagen. Ich 

rathe jedermann, lieber einen Fiaker zu 

nehmen, denn die Lehnkutscher thun so 

delikat mit ihren Bestien, daß man nicht 

vom Flek mit ihnen kommt. 

Seit Z—4 Jahren nimmt die Zahl 

der Pferde der Privatleute etwas ab. 

Manch grosses Haus hält um IQ—12 

Pferde, weniger; manche Familie vom 

Mittelstande statt 4 nur noch zwei; und 

manche, die ein Paar gehalten hatte, 

laßt sich im Lehnwagen zur Visite, zum 

Spektakel, in die Kirche, und in den 

Prater fahren. 

Äie-



Dieses trägt ebenfalls zur Vermeh-

^ng der öffentlichen Fuhrwerke bei. 

D i e B a st e i. ^ 

Die eigentliche Stadt Wien, welche 

elüahe rund ist, hat zu ihrer Befestigung 

^en Wall mit l i Bastionen. Diese 

^^fassnng wird von den Wienern in der 

^wohnlichen Sprache durchweg die Ba-

"^ genannt. 

Da ich in der Kriegskunst ganz Laie 

' " , so lasse ich die Bastei von der 

^ ' tc ihrer wesentlichen Bestimmung gauz 

^berührt, Und betrachte sie bloß in der 

'̂ cnschaft als allgemein beliebter und 

°csuchttr Spazierplaz von Wien. 

b)̂ an macht diesen Kreis um die Stadt 

^'ade in einer Stunde, wenn man mit 

^liigcm Schritte einher schreitet. Scha-

^ daß er wegen des uutcn liegenden 

Cc 2 Schür-
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Schuttes und der vielen Kasematten nicht 

mit Bäumen bcsezt werben kann; benli 

die kurze Reihe von kleinen Bäumchen, 

welche neben dem ' Kaisergärtchcn steht,' 

ist zu unbedeutend, um sie in Anschlag zu 

bringen. 

Die Bastei wird das ganze Jahr hin-° 

durch besucht, weil sie besondere Vor te i 

le hat: Man kömmt von allen Seiten der 

Stadt leicht und in wenigen Minuten hin -

«uf; man ist vor Pferden uud Wagen 

gesichert; man ist sehr wenig vom Staub 

belästigt; man trifft beinahe immer Ge

sellschaft an. Wird man von Donnerwet

ter, oder Regen > überfallen, so findet 

man sogleich eine Zuflucht in den nahen 

Häusern, und hat nicht weit in seine 

Wohnung. 

Die. beßtc Zeit zuM Genuß dieses 

Spazierganges ist um die Zeit der bcî  

den Aequinottien, von der Hälfte des 

Mrzcs bis in die Hälfte des Monat 

M a i ; und im Herbst von der Hälfte des 

Sep-
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Septembers bis in die Hälfte des No

vember. I n diesen beiden Perioden ist 

die Bastei den ganzen Tag lang geniesibar, 

weil die Temperatur der Wittcrnug mil

de ist. . . I m Mai un,d September gibt 

es uugcfähr folgende Ordnung von Spa

ziergängen daselbst: Um halb Z Uhr Mor

gens erscheinen die zärtlichen Hausknech

te , Kutscher, Reitknechte lc. mit den ge

ringern Dienstmädchen aus den vornch-

Mern und Mittlern Häusern. — Um halb 

6 Uhr Lakaien, Laufer, Jäger, Hand-

werkspursche, Leibhusaren lc. mit Köchin

nen , Stubcumadchen, Cxtramädchen, ge

ringen Bürgerstöchtery. — Gegen 7 Uhr 

kommen jnngc Bürgcrsfrauen, Frauen 

der niedriger« Kanzlcibeamtcn, Künstler, 

Hausoffiziers lc. — Zwischen 8 und y 

Uhr schlendern die Trinker der minerali

schen Wasser, die Hypochondristcn, und 

andere eingebildet oder wahrhaft kränkeln--

de Leute hinauf. — Nach 10 Uhr ist die 

Stunde halbadelichcr Damen. — Um halb 

Cc z 12 
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, 2 Uhr erscheinen die Leute von den hoch-

sien Klassen. Von dieser Stnnde bis ge

gen halb 2 Uhr ist an den gewöhnlichen 

Wochentagen die Bastei mit dem glänzend

sten uud volkreichsten Besuch beehrt. — 

Von halb 2 Uhr bis halb 4 Uhr bleibt 

sie meist leer. Nach halb 4 Uhr mehren 

sich die Spaziergänger wieder: nm diese 

Stunde wird besonders die liebe noch nicht 

ganz reife weibliche Jugend dahin geführt. 

Nach Z Uhr kommt noch viele schöne Welt 

dahin. 

Nicht auf der ganzen Bastei herrscht 

die gleiche Lebhaftigkeit. Die Nordwest-

scitc, lwm Burgchor über das Schotten-' 

thor gegen die Leopoldstädterbrücke hin, 

wird nie sehr stark besncht. Aber die Süd

ost Seite, vom Burgthor bis zum Stu-

bcnthor ist der Lieblingsplaz der schönen 

Welt. An Fencrtagen besonders zwischen 

Z und 6 Uhr, wimmelt es in den Früh

lings - und Herbsttagen von Spaziergän

gern, 
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Kern, meist aus dem Mittel -und Bürger

stande. 

I m hohen Sommer ist die Ordnung 

verändert. Von 9 Uhr Morgens bis 6 

Uhr Abends ist die Bastei in den warmen 

Monaten nngangbar. Auf dem troknen 

Staubbodcn ohne allen Schatten, durch 

das zurükprallen der Sonnenstrahlen von 

den nahen hohen Hänser» vermehrt, 

herrscht dann eine so afrikanisch unerträg

liche Hize, daß sie die Angen blendet, den 

Athem benimmt, und für die Gesundheit 

gefährlich wird. Nur die frühere Mor-

gcnzcit uud die spätem Abendstunden sind 

bann der Bastei geheiligt, nnd diese lez-

tern werden oft bis in die schon dunkle 

Nacht ausgcbehut, um hie und da ein 

kleines Menth euer zu bcstehn. 

Da die Gaffen von Wien wegen der 

vielen Pferde und Wagen für die Kinder 

sehr gefährlich sind, so verpflanzt man 

diese in der schönen Iahrszcit auf die Ba

stei, um sie dort die frische Luft einath-

C c 4 men 
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mcn zu lassen. Es ist ein allerliebster M 

blik, auf den Bastionen vor der Burg 5 

vor den Häusern der Generale Lacy und 

Pelegrini, einige hundert unschuldige klci? 

N,e Geschöpfchcn in ihrem kindischen Jubel 

spielen und scherzen zu sehn. 

I.XXIII. 

Naturalien-Kabinet. 

Das in der Burg befindliche Natura, 

lsienkabinet sollte eigentlich das Minera-

lienkabinet heißen. 

An Mineralien, Seegcwächfen und Mu

scheln ist dieß Kabinet sicher eines derVoll-

ständigsten. Die östreichischen Erblande lie

fern von selbst schon den größten Theil al

ler Stoffe aus dem Mineralreich; und was 

ßberdieß noch zur Seltenheit und Vollstän

digkeit mangelte, das hat man aus Sach

sen, vom Harz, aus Sibirien, Peru lc. zu-

famtyengebracht. Man sieht hier gediege

nes, 
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iles Gold, puren Schwefel, auch gedie

genes Eisen , . . . Bei Ansicht dieser lez-

tcrn Seltenheit erinnerte ich mich des gros

sen Stüls vou gediegenem Eisen im Na? 

turalicutabinet zu Petersburg, das Pallas 

beschrieben hat, und über dessen Aecht-

hclt manche Gelehrte so lang zweifelten, 

Und zum Theil noch zweifeln» 

Die Sammlung von Edelsteinen ist sehr 

komplet. Gleich unansehnlichen Bachkie

seln liegen ungeschliffene Diamanten da

selbst. Ein Opal ist hervorstechend merk

würdig , weil man bis jczt in keiner Samm

lung der Welt einen so grossen besizt: er 

Wiegt vier und drcissig Loch. Ein ehrli

cher Jude, dem man ihn neulich zeigte, 

ward so sehr von dem Wcrth desselben 

entzükt, daß er davor auf seine Knie 

fiel, und ihn anbetete, wie weiland sei

ne Großväter in dem Thal von Sinai das 

Mbne Kalb. 

M? 
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Unter andern Seltenheiten aus den» 

Reiche der Steine sind mancherlei Tabaks

dosen vorhanden, darunter eine von der 

artigsten Erfindung. Sie ist ruud, und 

ziemlich groß. Ihre äusseren Wände sind 

mit allen Gattungen von Steinen beklei

det , welche man in Sachsen findet. Je

des Stükchen hat seine auf der silbernen, 

rings herum laufenden Einfassung gesto

chene Numer. Unten ist eine heimliche 

Springfeder angebracht: man drükt dqr-

auf, der Boden öfuet sich, nnd gicbt cin 

kleines Schublädchcn von sich, worinn ei» 

gcfchriebncr Katalog von allen an der Do

se befindlichen Steinen mit den unterschei

denden Numcrn liegt. Man macht in 

Sachsen mehr ähnliche Dosen, deren Er

findung mir sehr wohl ausgedacht dünkt. 

I m leztcn Zimmer des Kabincts sind ei

nige andere fehnswürdige Dingen Ein, 

Bas Relief in Mosaik, welches der König 

von Neapel geschenkt hat. —- Viele Stuft 

von 
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von FlorentiN'scher Marketeriearbeit. Die 

vier Wclttheile sind hervorstechend schön; 

auch hängen einige bcwuuderungswürbigc 

PerspektiveCtüke darunter. Ich finde 

diese Arbeit so angenehm und zierlich als 

eine Malerei. 

Das kostbarste Stük dieses Zimmers 

ist ein Blumenstrauß; aber ein Blumen

strauß von allen Edelsteinen, aus denen 

die mit ihren natürlichen Farben überein

stimmenden Blumen geschnitten sind. Auf 

den Blumeu kriechen einige Insekten, eben

falls aus Edelsteinen in ihrer natürli

chen Gestalt dargestellt. Das ganze ist ein 

enfzükendcr Anblik, der noch angenehmer 

auffallen würde, wenn die Blumen, Blät-

ter »c. nicht so ganz nahe zusammenge

drängt wären, sondern durch ihren gros

sen; Abstand dem Auge mehr Spielraum 

zur einzelnen Uiberficht liessen. 

Maria Theresia, ^die bekanntlich Flau

ten mit innigster unausdruisamcr Zärtlich-

teits-
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keitsglut liebte, überraschte an einem schö

nen Frühlingsmorgen mit diesem Strauß 

ihren Gatten: uud Franz gab ihn nachher 

in das Kabinet, wo er die geschmatvoll-

sie Sammlung von Edelsteinen darstellt. 

Schlittenfahrten, 

I m alten Wien, wo noch viel auf 

prunkvolle rauschende Lustbarkeiten gehal

ten und verwendet wurde, waren die 

grossen öffentlichen Schlittenfahrten eine 

der vornehmsten winterlichen Unterhal

tungen-

Der Hof gab sie unter der Kaiserin« 

Theresia noch häufig; und nach dem Mu

ster des Hofes auch die grossen reichen Va

sallen. Es war eine kostbare Unterhal

tung. Da in den Hauptgassen von Wien 

wegen des vielen Gedrängs von Menschen 

und 
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Uttd Pferden der Schnee selten lange liegen 
bleibt, und gerade durch diese Hauptgas-
scn der Zug immer gieng, so mußte man 
an dem dazu bestimmten Tage erst einige 
tauseud Fuhren Schnee von der Esplana-
dt in die Stadt herein schaffen, um die 
Bahn brauchbar zu machen. . . . Nebst 
dem neuen Schlittenpuz des Herrn und < 
der Dane, wurden die Käufer, Reitknech-, 
te, und Pferde allemal neu ausstaffirt. 
Nan bching den Gaul mit silbernem Schel
lengeläute ; und eine solche Schlittcnrü-
siung, wenn sie ihrer übrigen Gesellschaft 
würdig sein sollte, kostete nicht seltc.« 
1500O bis 2OOoo Guldcu. 

Kaiser Josef findet diese Unterhal
tung in keinem gehörigen Verhältnisse mit 
den dazu erforderlichen Kosten. Noch hat 
Er während seiner Regierung keine Schlit
tenfahrt gegeben. I n dem Schneevollen 
Winter 1783- 1784 fand der Adel plöz-
lich wieder Geschmak an denselben. Die 

vom 
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von! Hofe veranstalteten Schlittenfahrten 

wurden immer bei Tage gehalten. Die 

anderen des Abends. Bei den crsieren 

zeigte sich immer die vorzüglichste Pracht. 

Bei den lcztern hat der Anblit etwas ro

manhaftes uud Feenartigcs. Ein Trupp 

Fakelträgcr zu Pferde voraus; dicht hin

ter ihnen ein Schlitten mit Trompeten und 

Pauken. Darauf der ^ug von 2c> bis zo 

Hcrrschaftsschlitten : vor jedem zwecn Po

stillions mit Faleln, neben jedem zween 

Läufer; die Uniformeu wechseln an der 

Farbenmischung; alles strahlt im Wider

schein bes vervielfältigten Lichts von Gold 

und Silber. Den Beschluß macht ein nn-

.<;cheurer Schlitten mit Spielleutcu besezl, 

welche das Getümmel der schellenbehan-

gencn Pferde durch kriegerische Musik er

heben. 

Die Damen werden durch das Loos 

verthetlt. Sie sizen, in sibirische Pelze 

vortbeilhaft gebullt, auf dem Schlitten,, 

hinter 



hinter jeder der Kavalier, einen rnssischen 

"^uff an der Seite hangend, und mit 

dichter Hand das Lärmgewohnte Roß an 

seidncn Schnüren lenkend. Hier isis, wo 

luie bekannte Etrofc g i l t : 

„ D e r Jüngling wärmet sich falsch im 

Hermeline der Nymfc; 

„ D i e Nymfe lächelt, und wehret ihm 

falsch.,,') 
So geht der Zug durch die vornehm-

llen Gassen und Pläzc. Das Volk strömt 

hlNtfenwetse herzu, die schönen Schlitten-

^hrerinnen zn sehn, und dieß ist, wie 

^an weiß, die größte Wollust für die, 

üblichen Herzen. Die Funken von den 

"akeln sprühen ihnen um die Köpfe; der 

^uhste Nordwind saußt ihnen um Busen 

"l'd Nakcn : Kleinigkeiten! dafür sind sie 

b«s Spektakel der Stadt, der Mittelpunkt, 

""ch dem sich so viele heimliche Wünsche 

und 

*) NamlerS 5>den. 



und Seufzer drehen. Dieß entschädig 

für alle Ungcmachlichkeiten des Körpers. 

Endlich hält der Zug vor dem besinn"!' 

ten Fürsicnhauft. Schon siehn die M ' 

gen in Bereitschaft» Man wirft sich e>̂  

lends hinein, fährt nach Hause, kleidet 

sich um , kömmt zurük zum grossen Soupl', 

und tanzt, und scherzt uud lacht, und tän

delt beim lauten Ballfcsi bis an den he^ 

lcn Morgen. 

Gasscnkchrer. 

Die Säuberung der Strassen von Wic'l 

ist pachtweise an eine Gesellschaft über

lassen. Zu diesem Geschäfte nimmt Vi«? 

Gesellschaft theils ehrliche Taglöhncr, thcils 

die zu den öffentlichen Arbeiten vcrnrthc^' 

te Verbrecher, wofür sie etwas gewiss^ 

NN die Polizei bezahlt. 

Diese 



Diese Männer sind an Händen und 

Füssen mit Ketten beladen, in grobes 

braunes Tnch gekleidet, und zlehn täglich 

'U zwei bis drei Haufen — jeder etwan 

22 Mann stark — unter Vedekung von 

einigen Polizeisolbaten an die nöthigen 

Plätze. 

Unter der Regierung der Kaiserin« 

wurden die Verbrecher von einigem Stand 

l»lo Namen, wenn es scharf gieng, auf 

lebenslang in irgend eine Festung ver

sperrt. Man hatte damals keine Ideein 

^ien , daß es möglich wäre, einen k. k. 

Hoftath, einen Kavalier mit dem Pöbel 

ber Misscthätcr vermengt, der öffentli-

chen Schande ausgesezt zu sehn. Kaiser 

^sef gab der,Kriminaliustiz eine neue 

Form. Wie einst im Thal Iosafat weder 

"l'one noch I n f c l , noch Ordensband den 

Zunder schüzen wird, so hob Er auch 

!")on in diesem seinen irdischen Reich allen 

unterschied der Stände bei Verbrechen auf. 

^ schuffdie Gassenkehrer, und Verdammte 

D d den 



4 l 8 o-HA???o 

den hoch betitelten Vasallen wie den leztett 

Gaudieb in ihre Gesellschaft. Die Er

scheinung dieser Lentc war anfangs deü 

Wienern ein unerhört auffallender Anblik« 

Da der erste y/naoiye Herr mit gcschornent 

Kopfe, mii dem Besen in der Hand, M'V 

mit Ketten rasselnd, auf der Strasse er

schien , drängte sich die halbe Stadt z« dcitt 

schrckenden Schauspiel. Seitdem hat malt 

sich mehr daran gewöhnt: der Anblik voN 

Gassenkehrcnden Baronen, Hofräthen, 

Grafen ic. hat bewirkt, daß gcgcnwärt's 

das Publikum mit einer Art von Gleicht 

gültigkcit über die Sache denkt, so, wl< 

die Verbrecher selbst, nnn auch ziemlich 

gleichgültig an diese Strafe gehu. 

Sind die Jahre der Strafe vorüber, 

so bekommt der Abgebüßte sein bürgert 

ches Leben und seinen guten Heumund 

wieder. Wir haben vor kurzem einc'l 

solchen Mann gesehen, der heute bell 

diesen ablegte, und Tags darauf eiu Kaf-

fchaus 



behaus errichtete. Dieser Umstand ver-

^)l«f ihm sogleich Gäste. 

Einige Leute wollen es übel ange» 

"^cht finden, daß man die Gassen durch Ver

brecher kehren läßt, da doch diese Arbeit 

^ch andere ehrliche Leute verrichten, weil 

lese Arbeit dadurch gleichsam entehrend 

l̂Nacht werde, wie sie meyncn. I h r 

Schluß ist irrig. Nicht die Arbeit ist 

lehrend; denn dieß ist keine Arbeit auf 

^r Welt ; aber als Missethater zur oft 

Etlichen Arbeit verdammt sein, die Ket-

^ n , und mit denselben den Beweis des 

Verbrechens, und das Zeichen der Schan

de tragen, das ist es, was diesen enb? 

^ t t , und jenen auf keine Weise trifft. 

I n der ersten Zeit, da diese Strafe 

^geführt ward, mußten die lüderlichen 

Mädchen «benfalls mit dem Besen in der 

H«nd aus dem Zuchthause zur Strassen-

säuberung kommen. Diese Einrichtung gab 

^ verschiedenen Unschiklichkeiten Anlaß, 

^ n läßt sie seitdem zu Hause, und be« 

D d H . schäf« 



schäfftiget sie grosscntheils damit, daß s^ 

für das grosse Krankenhaus wasche» müs

sen; eine Arbeit, die ihnen angemessener, 

und nüzlicher ist, als ihre Erscheinung 

beim Gassenkehrer 

Hr. Howard, der die Welt durchrci-

sct, Spitäler, Narrcnhäuscr, Zuchthän' 

ser, und Gefängnisse zu besehen, zu be

schreiben , . uud Vorschläge zur menscht 

chern Behandlung derjenigen zu thuu, die 

bestimmt sind, in solchen Behältnissen z" 

leben, war vor einiger Zeit zum dritten^ 

mal hier. Er gieng in die Kastmatc«/ 

wo die Gassenkehrer wohnen, maß, u>̂  

prüfte die in diesen Gewölben eingesclM 

sene Luft, wog die jedem solchen Dell"' 

quenten täglich zugetheiltc Porzion Bro^ 

untersuchte ihr Wasser, ihre Kleidung 

kurz, ihren ganzen fysischen Zustand' 

Man sagt, er habe die Sache nicht g^l 

nach seiner Idee gcfnnden. 

I.xxvl. 
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I.XXVI. 

Wälsche und deutsche Oper. 

Keine, langweiligere Sache von der 

Ne l t , als eine Komödie, die zn lange 

dauert. Dieß ist der Fall nichr bloß 

»Ut den einzelnen Vorstellungen eines 

Thcatersiükcs, sondern mit jeder Art von 

Schauspiel überhaupt. Wieu hatte deren 

schon von allen Gattungen: französische 

Komödie, wälsche Komödie, wälsche Oper, 

l'ie grossen Noverrischen Ballette, dcû ts6)e 

^pcr ;c. :c. Allen diesen Dingen gieng es 

^ic dem yrünen Esel * ) . Man lief anfangs 

Wir Wuth hinzu, ließ sich halb erbrüten, 

l"N das ucue, Schauspiel zu sehen. Nach 

wenigen Jahren war das Haus wieber 

üde. Endlich hielt man'sich eine Weile 

^oß an das deutsche Razional - Schau-

'piel. Bald gähnte man auch bei diesem 

D d z cwi-

*) Gettert's Fabeln. 
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ewigen Einerlei wieder; und der Kaiser 

welcher die unbeständige Neugierde seiner 

getreuen Wiener kennt, gab ihnen <>" 

Jahre 1783 neuerdings eine wälsche Opell 

welche die noch herrschende ist. 

Diese schöne Ungeheuer, wie Scl)^ 

bart *) es nennt, hat sich zum Günstling 

heS feineren Publikums emporgeschwu^ 

gen. Die Stute, welche bisher vorzü> 

llch den allgemeinen Beifall erhalten h^ 

ben, sind stufenweise folgende: 

F>a i clue iitlFantl i i te^o F o ^ 

/ / Ẑ T'eoa'o^o in ^enesiö. 

i/nü co/!x ^llr<?, ci/?«2 Fei/e^^a ^ 

Es 
-̂  ^^ 

^ ) Der biedere Schwabe, Dichter und selb" 
Kompositox. Noch schmachtet er auf ^ 
spera, schon über zwölf Jahre! Und "»^ 
rmn? — -« ^ÄlltHNft 3w'mi3 co^ 
leltibus i?N! 
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Es sind eitel komische Singspiele; der 

ernsthaften Oper ist man, wie billig, ganz 

überdrüssig. Der Barbier hat einige al

lerliebste leichte Liederchcn, und wird sei

ner schnakischen Intrige wegen von Zeir 

lU Feit gern gcfthcn. — l r a 6ue litt-

Rnmi Hc. ward in kurzer Zeit sieben und 

brcißigmal hinter einander gegeben. —> 

Die Grotte des Trofon etwan zomal. — 

König Theodor wohl 4Zmal. — Die 

^olu rarn der zu schuell eingefallenen Fa

llen wegen nur etwa» iFmal. Diese 

war es aber welche die Stadt beinahe in 

Naserei gebracht hätte, und bei deren 

jeder Vorstellung z — 490 Personen aus 

Mangel an Plaz wieder vergebens nach 

Hause geh« mußten. 

Seit der Aufführung dieser beliebten 

Singereien kommt man in kein Haus, in 

keine Gesellschaft von guten Ton, wo 

nicht ein Dnett, ein Terzett, ein Finale 

aus einer der obigen Opern gesungen oder 

«uf dem Flügel herunter getro»nelt wird. 

D d 4 Selbst 
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Selbst die Manbolettikrämer und Kellner-

pursche trillern auf Gassen uud Sttassett 

ihr 

^K cni la Î .o5ina mia 

Olmuclc, inai ti riv«ärü! ^ ) 

ober das wollüstige 

Vienni ri-3 i lacci niiei 

Ztrin^i mi o cur» den 

Anima mia tu sei, 

' l i vy morir nol' len. ^ ) 

., Die Leute bei der Oper sind ausge-

sucht, aber auch gut bezahlt, Mandini 

«nd Benucci sind die ausgemachtesten 

zwecn Schalksnarren **" ) die mau sehn 

kann. Das Hauptgözenh.ilh in diesem 

komischen Pantheon, war bisher die Sä»p 

gerin Btorace,' von italienischer Abkunft, 

' aber 

') Aus dem L^rdiere lli Zevigliü. 
" ) Aus der cosa rarn. 
" ' ) Zuüam. 



aber in London gebohren. Sic hatte 

jährlich über iQOo Dukaten. Der Wahr

heit zur Steuer muß man bekennen, daß 

sie sehr gut singt; aber ihre Figur ist 

nicht vortei lhaft : ein kleines dites Ge

schöpf, ohne trgenb einem weiblichen kör

perlichen Reiz, ein paar grosse wenig 

sprechende Augen ausgenommen. 

Storace ist vor kurzem nach Eugland 

gereisct. Sie wird durch die Morichelli 

ersezt. 

Da ein grosser Theil des Publikums 

uicht italiänisch versteht, und man diesen 

doch auch mit Singspielen Unterbalten 

wi l l : so ist zugleich noch eine deutsche 

^Per errichtet, die meist im Kärnthncr-

thortheater spielt. Man wendet bci wel

kem nicht soviel darauf, wie auf dic Wäl-

sehe, darum hat sie minder gute Säuger, 

' ^d steht überhaupt sehr unter i'ener. 

l D d S ' Der 
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Der Doktor und der Apotheker, eine 
Posse, von Dieter» in Musik gesezt, hat 
hier allein einen ausgezeichneten Beifall 
erhalten. 

I .XXVII. 

Reife Mädchen-

Ihre Zahl ist groß, und ihre kagc 
sehr unangenehm. Die von der zweiten 
und, dritten Ordnung sind am schlimmste« 
daran. Die Hofdienste, welche doch hier 
einigen tausend Männern Beschäftigung 
und Unterhalt geben, sind heut zu Tage 
so sehr in die Form einer Schnekentrev-
pe gebracht, daß die Leute dabei vierzig 
Jahre alt werden, ehe sie zu einer Stelle 
kommen, die ihnen erlaubt, eine Frau 
zu nehmen. 

I n Sparta peitschten die Weiber jähr
lich lue Hagestolzen im Tempel der Ve
nus mit Ruthen, um WMr ihre Ehelo-
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sigkeit zu strafen. Diese Strafe, welche 

in Sparta wphl angebracht sein mochte, 

wäre bei uns höchst unbillig, weil der 

größte Theil der Hagestolzen es wider sei

nen Willen ist. Man sieht eine Menge 

von Kanzleimännern, Hausoffizieren :c. 

die schon seit Iahrzehnden ordentliche Lieb

schaften unterhalten, und als Freyer samt 

ihren Liebsten grau werden. Um diesem 

Mißstand cinigermassen abzuhelfen, würde 

es besser seyn, wenn man statt der Spar

tanischen Methode Ehcsiandsproscliten zu 

Machen, die alte Babylonische einführte-

Wer em schönes Mädchen zur Frau nahm, 

Mußte eine Taxe erlegen, und mit diesen 

Taxen stenerte man die Häßlichen und Ar

men aus, um ihnen ebenfalls Männer zu 

verschaffen. 

So frei und flüchtig die verheirgthe-

ten Weiber leben, so gezwungen uud lang

weilig ist hingegen die Lebensart der ledi

gen erwachsenen Mädchen. Es jammert 

tlnen ordentlich, sie keinen Schritt ma

chen, 
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chen, in keine Gesellschaft kommen zu se

hen, ohne eine grämliche Taute, eine 

hämische Gouvernante, .ober die Mama 

selbst mit der Mine ihrer ganzen mütter

lichen Authorität zur Forscherinn aller ihrer 

Worte und Aufseherin« aller ihrer Blicke an 

der Seite zu haben. Man lehrt sie die Re-

gcln des Puzcs, der Gefälligkeit; alle 

Beschäftigungen zielen dahin, um ihnen 

die Kunst zu gefallen einzupflanzen, na

türlich zu machen; und dann fordert man, 

daß sie die Spröde spiele, daß sie bei 

den Siegen ihrer Reize fühllos bleibe! 

I n der That ist auch ihre Konvcrsa-

zion ziemlich troken. Eine sogenannte 

Unschuld — nach dem alten Begriff von 

diesem Mortc — ist leider in den Zirkeln 

der grossen Welt nach dem heutigen Tone 

ein Geschöpf, das mehr zur Belästigung 

als zur Bclebuug der Gesellschaft beiträgt-

Man uuterhält sich lieber mit Weibern. 

Das Wesen eines Mädchens hat etwas 

gezwungenes, ängsiiges, leeres, und ge-

zir-
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zirtes, das in die Länge nur ein in sie 

Verliebter aushalten kann. Sobald aber 

das Mädchen einen Liebhadcr erhascht hat, 

in den auch ihre Aelicru willigen, dann 

wird aus dem blöden, zimperlichen Dinge 

oft plötzlich ein stolzes, schnippisches, na

seweises Püppchen. 

Die Mädchen kennen die Vorzüge 

der Weiber; darum nachten sie so sehr 

nach diesem Stande. 

Viele )unge Mannspersonen meiden 

jene Häuser, wo reife Mädchen ohne Lieb? 

Haber sind, weil man ihre öfters wieber

holten Besuche gern für eine Liebeserklä

rung nimmt, oder sie nach einiger Zeit 

Wohl gar zwischen vier Wänden konstituirt, 

und zwingt, zum väterlichen und mütter

lichen Protokoll auszusagen, mit welchen 

Absichten sie in das Haus kommen. 

I i X X V U l . 
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I .XXVIII . 

Kaiserliche Bibliothek. 

Weun die Musen irgendwo in der 

Welt einen prächtigen, einen geschmack

vollen uud majestätischen Tempel haben, 

so ist es der Kaiserliche Bibliotheksaal in 

Wien. 

Unbeschreiblich ist der überraschend 

grosse Einbruk, den man bei dem Eintritt 

in diesen Saal empfindet. Ich meines 

Theils muß gestehen, daß mich kein an

deres heiliges oder profanes Gebäude je 

so hingerissen, so entzükt, so mit ange

nehmem Hochgefühl durchströmt ha-t, als 

die Ulbersicht dieser Bibliothek. Der Saal 

ist 2fO Fuß lang, Z4 breit, und von 

der Höhe eines geschmakvollen Tempels. 

Er stellt ein länglichtes Viereck vor, in 

dessen Mitte eine ovalrunde Kuppol ist. 

Marmor, Gold, und Malerei ist mit ver

schwenderischen Aufwand allenthalben ver

wendet. Acht grosse Säulen siüzen ihn 

' dieß-
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d'eßscits und jenseits der Kuppol; in de-

ken Mitte die Statue Karls des Sechsten 

in Lebcnsgrösse stehet, von weissem Mar

mor mit einer lateinischen Innschrift an 

dem Fußgestelle: rings um dieses Bild 

stehen zwölf andere Kaiser in ähnlicher 

Grösse, und von nämlichem Stoff. Um 

auch die höhere Gegend des Gebäudes 

iu benutzen, läuft eine geräumige Gallerie 

rings um dasselbe uud euthält eben so 

diele Bücherkästen wie die untere Wand-

lläche. 

Der Baumeister dieses herrlichen 

Denkmals war bekanntlich Fischer von 

Nrlach. Daniel Gran schmükte es von 

innen mit seinem Zauberpinscl, dessen 

Vceistcrstük die schöne Dcke der Kuppol 

ist, wo alle Wissenschaften in symbolischen 

Figuren einen freundschaftlichen Kreis 

Machen. 

Das Personale der Bibliothek bestehet 

" l s dem Bibliothekar, dem Direktor, zwei 

Ku-

V 



Kustoden, fünf Skeiptorcn, uud vier 

Amauucnscn. 

Verulöge einer heilig beobachteten 

Verordnung, darf nie ein Licht in die 

Bibliothek gebracht werden, um diesen 

unersezbaren Schaz nicht durch irgend ei

nen unvorsichtigen Zufall der Gefahr einer 

Zerstörung oder Verwüstung auszusczeu. 

Den littcrarischcn Inhalt und Reich-

thum der ^kaiserlichen Bibliothek zu be

schreib n ist weit über das Fassnngsvcr^ 

mögen einer Skizze. Was man auch g/' 

geuwärtig davon angeben könnte, würde 

iu wcuigen Jahren wieder unrichtig scin< 

weil der Lörrach jährlich wachst. 

Die Bibliothek hat bestimmte jährli-

che Einkünfte, die zum gewöhnlichen B»' 

cherankauf verwelldet werden. Aber M 

ist nicht bloß ans diesen Fond eingeschränkt. 

Wenn sich Gelegenheiten darbieten, seltne 

und zur Vollständigkeit der Bibliothek w^ 

seitliche Schriften zu erhalten, so werden 

si' 
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sie ohne Rülsicht auf die bestimmte Summe 

gekauft. 

Uutcr die Seltenheiten und Kostbar^ 

leiten, welche man bei Erwähnung dieser 

Bibliothek gewöhnlich anführt, gehören: 

die Sammluug der ersten ycorukten Bü

cher, seit Erfindung dieser Knnst bis auf 

das Jahr iZc.'O inklusive/ welche "wohl 

bie reichste in ganz Europa seyn mag, 

Und jezt über 6ot)Oj Stüke beträgt; — 

die berühmte Peutingcrische Karte; —> 

Schriften der alten Mexikaner, aus lau

ter Symbolen und Figuren bestehend,, wel

che Robertson in seiner Geschichte von 

Amerika hat abzeichnen lassen; — Blät

ter aus dem Koran > mit alter Knfischer 

Schrift, aus dem neunten Iahrhuudert; — 

eine Haudschrlft von Dioskorides, mit 

gemalten Pflanzen, aus dem sechste» Jahr

hundert; «-^ zwei Stüte von der alten 

ächten ägyptischen Papprstaube; — ein 

schr alter Purpur-Kodex; — eine Mett-

Ke wichtige Werke in seltnen Ausgaben 

E e auf 
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auf dem sogenannten Großpapier, wor^ 

unter die prächtige Bibliothek des Helden 

Eugen von Savoyen hervorsticht. 

Von Kupferstichen ist eine sehr be

trächtliche und in ausgesuchten AbdrükeN 

bestehende Sammlung vorhanden. Sie ist 

nach den bekannten Schulen geordnet. 

Noch gehört dazu eine Sammlung von 

Porträten merkwürdiger Personen aller 

A r t , die über 2dc> Bünde füllt. 

Uuter dem geographischen Vorrats) sind 

vorzüglich zu bemerken: ein Blaueischer 

At las, der auf ZOQc)Q fl. geschähet von» 

Prinz Eugen herkommt, und die grosse 

Sammlung von Landkarten, welche Baron 

Stosch gemacht hatte, und von seinen Er

ben »st erkauft worden. 

Die Bibliothek ist zum öffentlichen Ge

brauch gewidmet. Neben dem Saal ist 

das Lesezimmer, dessen Eintritt im Win

ter von y bis l 2 Uhr, und im SoM-

mer von 8 bis 12 Uhr für IedermaN 

offen stehet. Hier findet man eine längs 

Ta-



^afel für ungefähr 40 Personen und 

noch einige Nedcntische. Iedcrman ist es 

frei ein Buch nach Belieben zu begehren, 

es in diesem Zimmer zu lese», auch sich 

Notare uud Auszüge daraus zu machen, 

zu welchem Gebrauch die nöthigen Tinten

fässer in Bereitschaft stehen. I n diesem 

Zimmer wird tiefes Stillschweigen beob

achtet, um die nach Kenntnißen und Wahr

heit dürstenden nicht in ihrer Aufmerk

samkeit zu stören. 

I n dem Bibliotheksaal selbst wird oh

ne Begleitung eines Beamten Niemand 

eingelassen. Die Bücher siehn alle unver-

wahrt darinne, und man weiß, wie oft 

Bücherliebhaberei schon manchen sonst sehr 

ehrlichen Mann zum litterarischcn Vcutel-

schneider' gemacht hat. 

Einige Privatleute, auch Fremde, ha

ben ein oder das andere äusserst, seltne 

Buch aus freiem Trieb in diese Bibliothek 

gegeben. Dieß ist ein großmüthiges Be

nehmen, der Nachahmung jedes Wissen-

Ee H schafts-
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schaftsfreundes würdig. Solche einzelne 

merkwürdige Bücher werden nach dem To

de des Vesizers gewöhnlich von unwissen-

den Erben verworfen oder verwüstet, da 

sie hingegen in einer solchen kostbaren 

Sammlung einer würdigen Pflege genie

ßen, zum Gebrauch des Publikum dienen, 

und ein bleibendes Denkmal von der edel-

müthigcn Denkart ihres NesizerH stiften. 

I . X X I X . 

Das Velvedcre. 

Es liegt am äusiersicn Ende der Vot-

siadt, an der C/ldost - Seite von Wien, 

auf der Anhöhe, welche das Erdreich vö« 

dieser Weltgcgend her gegen die Stadt zn 

bildet. Der Schöpfer desselben war Prinz 

Eugen, dem es in den Jahren feines 

größten Glanzes und Ansehns zum Sow-

meraufenthalt diente, und der ihm, so wie 

allen seinen Werken, den Stempel seines 

gn-
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guten und grossen Geschmaks aufdrükte, 

der zu jenen Zeiten in Wien noch nicht 

Iedermans Sache war. 

Nach verschiedenen Bestimmungen, die 

dieser Lnstort nach seines ersten Besizers 

Tode erhielt, wurde endlich das Gebäude 

zum Siz der unschäzbaren Gemälde - Gal

lerte , und der Garten zum öffentlichen 

Belustigungsort für die Schöne Welt von 

Wien gewidmet. 

Der eigentliche Hauptcingang ist von 

der Seite der dicht daran stossendcn Linie, 

Hier muß man eintreten, wenn man das 

Ganze nach seiner eigentlichen Richtung 

übersehen w i l l ; doch ist auch ein andrer 

Eingang von unten durch den Garten 

angebracht, welcher der Nähe und grös

ser« Bequemlichkeit wegen allgemein ge

braucht wird. Von dem obern Hauptein

gange kommt man in einen geräumigen 

Hof , der auf beiden Seiten mit Gebäue 

den und schönen Alleen bcsezt ist; in der 

Mt te liegt ein grosser angenehmer Teich« 

E c z Das 
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Das Hauptgebäude, ein länglichtes Vier-

eck, liegt ganz frei. Es hat eine präch^ 

tigo, vielleicht etwas zu sehr mit Zierra-

thcn überladene Fronte. Man steigt auf 

stolzen doppelten Treppen hinan,' und 

kommt hinter einer Kolonade in den gros

sen runden Marmvrsaal: dieser ist das 

Mittelstük, uud öffuet den Eingang auf 

beide Seitenflügel, deren jeder sieben Zim

mer, uud zwei runde Kabinette enthält. 

Der M^rmorsaal selbst ist schon mit eini

gen grossen Gemälden behängt, >>ie er we

gen seiner durch das ganze Gebäude ra

genden Höhe am bcßtcn fassen kann. Der 

rechte Flügel enthält den uuuachahmlichen 

Rcichthum der Italiänischcn Schule. I M 

linken Flügel prangen die Schäzc der 

Flamändischen Schule. 

I m obern Stockwerke hängen in den 

vier Zimmern des rechten Flügels die Mei-

sierstüke der Deutschen Schule; in den 

vier Zimmern des linken Flügels die Denk-

ptäler der alten Niederländischen Schnle. 

Eine. 
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Eine sol6)e Gemälde - Sammluug muß 

Man ohne weiters sehen. Jeder, der sie 

beschreiben wollte, würde sich daran zum 

Etümpcr schreiben. 

Herr Mcchel aus Basel hat sie von 

^778 bis 1781 in jene Ordnung ge

bracht. Man ließ es ihm an nichts feh

len : die Rahmen allein haben über 70,200 

Fl. gekostet. Der Vorrath aller ihm über-

gebenc» Stücke war so groß, daß er aus 

Maugel an mehrerm Raum über tauscud 

der miuder kostbaren ausmusterte, welche 

im nntern Gartengcbäudc aufbewahrt wer

den, und auch von solchem Kunsiwerth 

sind, daß man ans denselben eine zweite 

Gallerte errichten könnte, die noch immer 

Aufmerksamkeit verdienen würde. 

Seit Einem Jahre sind m dieser Gal» 

lerie beträchtliche Veränderungen vorge

nommen worden. Bei Anfhebuug der Klö

ster hat mau in Italien und den Nieder

lande» manches schöne Stük gefunden, 

welches Hieher wanderte; auch hat der 

E e 4 Kai-
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Kaiser durch Kauf und sonstige Erwer

bungen die Sammlung vermehrt. MaN 

hat in den Zimmern den Raum noch besse? 

benuzt, und mehr Gemälde aufgehangen, 

oder sie vortheilhafter vcrtheilt. Man hat 

einige von den von Herrn Mcchel ausge

schlossenen Stufen zur offnen Ansicht hin

auf gebracht, einige der ausgehangencn, 

als Stüke von mindern Werth, unter die 

ausgeschlossenen vcrsezt. Man hat die vier 

ehedem geschlossenen Kabinette, an den 

Ekcn des Gebäudes, erössuet, und mit klei

nen kostbaren Stüken behangen, um <N 

den übrigen Zimmern mehr Ranm zn ge

winnen. Durch alle diese Neuerungen ist 

freilich der von Hrn. Mechel gemachte Ka

talog der Gallerie beinahe ganz unbrauch" 

bar geworden; indessen behaupten Ken

ner, daß die neue Einrichtung wirtliche 

Vorzüge vor der alten habe. 

Die Gallerie ist an jeden Montag, 

Mittwoch und Freitag für die ganze Welt 

offen. Sie wird eigentlich nur in de>! 

wän 



o ' - M ^ o 4 4 l 

^ärmcru Monaten besucht. Junge Künst

ler erhalten sehr leicht die Erlaubmß, 

sclbstgewähltc Stükc zu kopiren. 

An den Montagen ist gewöhnlich ein 

gcdrängvolles Getümmel. Eine Menge 

Bürgersleute von den untern Klassen, 

Handwerksbursche, die den Blauen Mon-

tay machen, j<, sogar geringe Dienstmäd

chen mit Kindern auf den Armen, besu

chen, um den Nachmittag angenehm zu 

verbringen, die Bildergalerie. Hierin 

wünschte ich nun wohl eine Abänderung. 

Die Kinder sind der Gallerie gefährlich: 

sie betasten manchmal mit schmuzigen Fin

gern die vortrefflichsten Etüke. Wozu ist 

auch überhaupt für Kinder die Ansicht der 

Gallerie? Ich glaube, man könnte, ohne 

dem Publikum einen Zwang zu thun, Kin

dern und andern ganz niedrigen Leuten 

den Eingang verwehren, weil ja eine sol

che Gcmäldcsammluug kein Marionetten

spiel ist, uud man doch weiß, baß der

gleichen Leute nichts besscrs aus der An, 

E e S sicht 
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ficht derselben zu schspseu wissen , als 
wenn sie aus langer Weile den Gukkasten 

eines Savoyarden ansähen. 

Hinter dem Gebäude, gegen die Stadt 

zu, liegt der ziemlich geräumige Garten. 

Er bildet einen gelinden Abhang. Von 

der obern Terrasse, noch mehr aber aus 

dem ersten Stokwerk des Schlosses, hat 

mall eine entzürcndc Aussicht über dett 

größten Theil der Stadt und der Vorstäd

te , auf den Kahlen Berg und die daran 

liegenden Weinberge, uud rechts über die 

Gegenden der Donau hin. Diese Aussicht 

würde der Garte» nicht haben, wenn er 

mit mehr und höhcrn Bäumen bepflanzt 

wäre : dagegen würde er einen andern 

Vorzug besizen, nämlich mehr Schatten, 

den man jczt nur in dem untern Thcile 

findet. Aus Mangel dieser einem Garten 

so wesentlichen Eigenschaft wirb er nicht 

sehr häufig, und nnr gegen den später» 

Abend hin, von der Schönen Welt be

sucht. 
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T r a k t e u r s. 

Die sogenannten wirchotafeln, ( ^ b -

' ^ ci/l^le) welche in vcrschiednen Provin

zen in nnd ansser Deutschland.üblich sind, 

nndct man im Wien beinahe gar nicht. 

Diese Tafeln haben die Bequemlichkeit, 

b"ß man dabei in Gesellschaft miteinander 

speist; daß sie einen gesezten Preis ha-

^en; daß ans eine Gemeintafel ansehnli-

cherc Stüke als in zersirenten Abtheilnn-

llen, und doch für das nämliche Geld kön

nen geliefert werden. Dagegen führen sie 

b"s Unangenehme mit sich, d̂aß man zur 

Nesezren Stuude essen muß; daß derjenige, 

welcher am meisten Lebensart bcsizt, bei 

'<Ner Wirthstafel gewöhnlich am schlimm

en daran ist , denn es giebt unartige 

^eute und hungrige Schlukcr, welche mit 

^ r ungezogensten Art am ersten in die 

Schüsseln eilen, und links und rechts ih-

^ rcn 
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ren Nichbarn die größten nnd beßten Bis" 

sen ohne Blödigkeit und Komplimente vor 

der Nase wegnehmen. Der gemächliche 

und höfliche M.mn ist an einer Wirthstaftl 

der betrogene; man ißt wie auf der Flucht 

im Nu sind die Schüsseln ausgeleert, und 

er sieht m't leerem Magen auf. 

Wer in Wien nicht seine eigene Ta" 

fel hat, geht in ein Wirthshaus, o^r 

zum Trakteur. I n den hiesigen Wirths-

Häusern wird jedem besonders aufgetl-

schet; man speist zu allen Stunden des 

Tages, so viel oder wenig Speisen als 

beliebt, doch hat jede einzelne Speise ihren 

gesetzten Preis, ckn den ich auch vorher 

fragen kann, ehe ich sie dringen lasse. 

Die andere gewöhnliche Art zu spê  

sen ist bei deu Trakrcuro. Sie sind nur 

<» der Stadt selbst zn finden, und ihre 

Fahl ist Mäßig: es mögen ihrer ungeföhl' 

go sein. Man speist von halb 11 llhr 

Morgens bis halb Z Uhr Nachmittags 

zu jeder beliebigen Minute. Die Prel" 
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se sind sehr verschieden, je nachdem was 

'Nan zu essen verlanget. Der höchste ge« 

wohnliche Preis für ein Mittagessen oh-

Ne Truuk ist Ein Gulden; der geringste 

G Rreuzer: — ein gewaltiger Absprung, 

<̂e man sieht — zwischen diesen beiden 

abständen gibt es eine Menge Mittelprci-

se, zu 5 Kreuzer, zu 8 Kr. zn i o Kr, 

lu iH Kr. zu i g Kr. zu 24 Kr. zu 30 

^r. zn 4Z Kr. zu 48 Kreuzer. 

Die Gäste der Trakteurs sind hach 

den vctschieduen Preisen auch Leute ver-

schiednes und beinahe jedes Standes : 

Agenten, Militärpersonctt, K'anzleibeam-

^e, Hansossiziers,. Geistliche , Künstler 

Kammerdiener, Stallmeister, Stndenten, 

^prachmeister, Musikauten, Fremde, D i -

^sterianten, KaUsmannsdiener, Lakaien, 

Käufer, Kutscher, Reitknechte, Hand-

^crkspursche ic. lc. 

Diejenigen, wo man für i o und 8 

"lenzer speist, werden am häufigsten be

ucht: dieß ist die gewöhnliche Tafeltaxe 

der 



446 6-HA^-V 

der Kauzelllsten, Studenten, Sprachmci' 

ster, Geistlichen, Kaufmauusbicuer, La

kaien , Kutscher lc. Si> kommen um 12 und 

halb 1 Uhr schwarmweise, mit hoch fti' 

sirten, parfümirtcn, elegant gepuderten 

Köpfen , mit doppelten Uhrketten, seid-

nen Strülnpfen und halbpfund schweren 

silbernen Schnallen, mit seidnen Klei-

dern und Ninqen an den Fingern> und 

fallen —» wie Stahrcn in einen Teich - ^ 

an 5ie schon gedeckten Tische hin. D ^ 

Speisemeister sieht in der Mitt.' des Zini-

mers, und tommandirt, wie ein Maj<^ 

vor der Fronte seines Vatall jons, bis 

verschiednen Speisen an die vcrschlednen 

Tische. Die Esser sitzen wie Häringc 

aufeinander; alles wird in größter Eile 

verzehcrt; und sobald ein Tischvoll abge

gessen hat, hebt er sich mit Einmal aufj 

uud ein Trupp schon wartender leerer Mä^ 

gen nimmt den lcdigen Platz ein. So es

sen zum Beispiel, in der Blauen Flasche 

<mf dem Stock-in-Eiscn-Platz in zwei mit-

tel-
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lelmäßigen Zimmern täglich binnen drei 

stunden über dritthalb hundert Men

schen. 

Der Tisch für 8 Krenzer besteht ans 

wer Speisen : Snppe, 3cindficisch mit 

bitter Brühe, grüne Speise mit Beilage, 

"raten oder Eingemachtes. Die Porzio-

"en sind so groß, daß der einen gewalti

gen Freßmagcn haben müßte > welcher sich 

dicht vollkommen satt daran ässc. Jeder 

Gast hat jede Speist auf einem besonder 

ĉn eignen Teller , alles von Zinn; nur 

das Vrod liegt gemeinschaftlich d a , um 

leben soviel davon schneiden zu lassen, als 

ihm beliebt. Wasser geht in ewem zin

nernen Becher gleichfalls gemeinschaftlich 

'lt der Runde herum. Wer Bier oder 

Nein w i l l , dem sieht es für sein Geld zu 

Diensten. Den größten Haufen an die

sen Tischen machen die Llverei Leute aus. 

Die ic> Kreuzer-Tische enthalten 

beinahe die nämlichen Speisen; aber man 

bat M besonderes Zimmer; jeder Gast 

hat 
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hat eine Serviette, eine weiße Krcujett 

Semmel, und ein eignes Trinkglas. Anw 

ist die Gesellschaft besser: hier sitzen die 

Söhne der Mnsen, die Diener des Al* 

tars , Kanzlcimanner, Kadetten, lc. :c. 

Unter den Lakaien hcrscht hier, s^ 

wohl bei den Trakteurs, als in Vierhäu-

fern und andern öffentlichen Orten, eins 

sonderbare Sitte. I h r sitzt im Neben

zimmer eines Trakteurs l mit Einmal macĥ  

euch dle Gesellschaft im benachbarten 

Zimmer aufmerksam. I h r hört keine aN" 

dcrc Namen, mehr als die vornehmsten 

Li6)tenstcin, Kaunitz, Esterhazy, Die^ 

trichstnn, Palfl) , Harrach, Stahre"^ 

berg, Slnzcndorf, Kinskp, Hazfeld, Ko-

lowrat, Kollorcdo, lc. lc I h r glaubt 

im Vorzimmer eines Saales zu seiu, w«> 

der größte Adel eine Versammlung halt. 

Man öffnet die Thüre, , uud da sehr ihr 

eitel Lakaien, Läufer, Jäger, Kutscher/ 

Leibhusarcn lc. aus jencu hohen Häusern, 

in ihrem bunten Liverei-Anzug. Die Spal'" 

vögel 
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^gel haben es zur Gcwohuhiit gemacht, 

"att ihrer eignen, einander bei den Na-

^en ihrer Herren zu nennen, und sich 

Stuten zu lassen. 

I . X X X I . 

D e r Fasching. 
So heißt in der gemeinen Sprache 

btr Wiener, was man sonst die Fast-

^acht oder den Rarnaval nemit. 

Für die Wiener " - die alten er

klärten Freunde von allem was Herz und 

^inne vergnügt — ist dieser Zeitraum 

^n hohes heiliges Fest. Allenthalben, 

^o man während der Faschingzeit eln-

lritt, ist die erste Frage: Nu wie brin

gen sie Ihren Fasching hin, wie unter-

balten Sie sich, haben Sie schon waker 

stanzt ? Der stille ruhige Mann, der 

Denker und Wissenschaftspfieger, kommt 

beinahe in Verlegenheit über alle dieFra-

F f gen, 
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gen, über alle die Einladungen aufHaus" 

bälle, Pikeniks, Musiken, lc. 

Die Hauptbeschäftigung ist Tanz, 

und was dazu gehört, und damit ver

bunden ist. Der Fasching fängt sich aw 

7ten Januar an ) und dauert bis an den 

hellen Aschermittwoch. Während dieser 

Tage ruft jeder Stuzcr, der ein paar 

Flinterchen auf der Weste, uud einen 

Dukaten in der Tasche hat, ohne jemals 

Horazcn gelesen zu haben, auch ohne nur 

zu wisseu, daß jemals ein Horaz lebte, 

mit den Worten des Dichters ans: 

Mmc ett biden^uw, nunc peck6 liliel'0 

?ulsiwckä teilns: nunc 8aljaridu8 

()rnare pulvinur Deornin 

"lV'üipNä erat änpibu» , soäalo^! 

An allen Strassencken kleben weisse, m»ch 

roth, blan und gelb gefärbte Einladungs-

zcttcl, mit den Mßtoi» Buchstaben, die 

man nur iu irgend einer Druckerei auf

treiben kann t ^eute ist Musik in dc^ 

y l ,N. G M ; Musik mit Trompecen und 

pau-
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p«uken; Muslr mit wachoheleuchrung 
'c. lc. 

Der vornehmste Lustplatz ist die Re-

bltte. Nebst dieser ist in der Stadt nur 

t'N einziger Tanzsa'al, auf der Mchlyru-

^ ; weil man hier die Wohnnngcn nö-

^'ger hat, als sie zu grosseu leeren Tanz-

^len zu verwenden. Diese sind alle in 

be>« Vorstädten: man bezahlt beim Ein

öl t gewöhnlich 20 Kreuzer, die man 

"btr nach Belieben verzehren kann. 

Die Bothschafter, und mehrere an

dere grosse Herren geben für den hohen 

^dcl Bälle in ihren Häusern. Der Mi t 

telstand, die Räthe, Bankiers, Negozi

anten , und andre vermögende Bürger 

"l),ncn sie darine nach. Man gibt Pi-

keniks zu 2 Fl. für die Person. Man 

veranstaltet geschlossene Bälle bei Trak-

leurs, in Privathäuscrn, Gasthäusern, 

'^'c Hausossiziers aus den Palästen der 

r̂ossen veranstalten auf eigne Faust mit 

^'en Weibern, Töchtern, mit Gouvcrnan" 

F f » ten. 
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glänzende Tanzfesie, auf denen sich man^ 

ct)e Zofe mit den Diamanten ihrer Dame 

schmückt. 
Der Pöbel strömt überall hin wo ei

ne Weinflasche blinket und ein Hackbrett 

klimpert^ er ahmt die ober» Stände s» 

gut nach, als er kann. I m Jahre 178s 

gaben die Dilettanten aus seinem Mittel 

im Neuen Lcrcheufclde ordentliche Bälle mit 

fünf Rreuzer Eintrittsgeld. 

Masten sind, ausser dem Nedutcn-

saale, gäuzlich verboten. 

Der Fasching ist eine gefährliche Zeit. 

Die erste Unschuld manches Mädchens, die 

Tugend manches Wcib.s, findet darin ihr 

Grab. Wie wär's auch möglich, in je

nen Schäfersiuudcn, wo man von Wein, 

und Tanz, crtnzt, unter vier Augen ilN 

einsame» Wagen nach Hause fährt, sich 

ins Schlafzimmer begleiten läßt; in jene" 

Augenblikeu, wo selbst der strenge VatttV 

die wachsame M u t t e r , der argwöhnische 

Ehe-
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Ehemann, die Falten des Ernstes bei 

Seite legt, und mit der Freude beschäfti

get ist; in jenen Angenbliken, ans bieder 

stammende Liebhaber schon ein ganzes Jahr 

lang gelauert hat, stets alle nöthigc Fas

sung und Stärke beizubehalten. . . Allein, 

Man muß das Gnte wie das Böse sagen. 

Zum Ersaz erschaft er auch glükliche Ve-

kanntschaften, bringt plözlich Herzen zu

sammen , die lange einsam nach einem 

sympathetischen Anklang schmachteten, stif

tet dauerhafte Liebschaftcu und selbst Ehen. 

Den Wucherern und Geldmätlern ge

lingt es niemal besser, als im Fasching: 

dieß ist ihre Erndte. Uhren, Schnallen, 

Dosen, Ringe, Kleider, Schuldbriefe lc. 

alles bekömmt Flügel. Nie gelangt man 

Um geringern Preise zn schönen Mobilien, 

als um diese Zeit. Um diese Redute, um 

jenen Ball besuchen, und gewisse Absich

ten ausführen zu können, gibt der Stuzer 

und die Kokette ihre kostbarsten Habe um 

die Hälfte des Werthcs in der Eile von 

F f ? sich. 
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sich. I m Verfazhause wird der Raum z" 

enge; die Juden können nicht baaren Gel

des genug auftreibe«. Man stellt Weck-

felbriefc mit doppelter Summe des En^ 

pfangs aus; man verpfändet seine Be-

solduugsqulttungen auf drei Monate vor

hinein; und springt, und lärmt, uud el-

liegt im freudigen Taumel — 

Huo me Ll,cKo rarüs tui Plenum'. 

I .XXXII . 

D i e F a s t e n . 

Genug! der Tanz ist aus, zerschlagt 
die Flöten! 

» Ein bischen Asche auf die Köpfe 

gestreut, brmgt die rasenden Kristen wie^ 

der zu sich selbst « sagt der Türk iM 

Spion. Am Aschermittwoche geht nm" 

frühe von den Tanzböden weg, gerades 

in die Kirche, läßt sich mit Asche bestreue«, 

und gehet dann nach Hause, um ausz^ 

schlafen. 

Die 
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" D'„ Fasten, welche so wenig, zu unftcr, 

heutigen politischen uud,tirchlichcu, Verfas

sung paßt,, fängt allmählich an, von ih-, 

^r Strenge zu verliehren. Ehmals hielt 

^ud stch man fthr genau«daxauf; uud, man

chem, der 

h"t die Nahrung, die er zu sich nahm,, 

uft gn seiner Beförderung im Dienste.ge

schadet. . ,. I n jedem Wirthchause hiey^. 

t'Ne gedrukte Perordnung, baß der Wirch 

zehn Thaler- Strafe geben müsse, der be 

knnutcn Katholiken an Fasitagen Fleisch

speisen vorseze. 

Heut zn Tage wird gemeiniglich Ki-

spcnsiret; und daß überhaupt kein solcher 

3wang mehr herrsche, dieses verspürt man 

an dem gefallenen Preise der Eßwaaren 

welche für diese Z^it bestimmt sind. Ein 

ehrlicher Fischhändler versicherte vor eini

gen Tagen, daß er allein seit drei —vier 

Jahren jährlich wenigst um zwanzigtau-

seno Gulden weniger Fische verkauft als 

sonst, Dicß rühret theils von den Dispcu-

F f 4 sen 
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sen her, theils ist es aus der versnber-

ten Denkart des Publikums, theils aus 

der Aufhebung so vieler Klöster entstan

den. 

Die Wiener — welche bekanntlich 

näschige Leckermäuler sind —. schmachteten 

von jeher, auch in der heiligen Fastenzeit 

nach den ägyptischen Fleischtöpfen, allein 

ihr Gewissen stand den Gelüsten des Ma

gens im Wege. Auch dafür fand sich ein 

Weg. Die Kirche ist keine Stiefmutter; 

von ihrem nachsichtigen Geiste beseelt, er

leichterte der pübstliche Nuntius schon seit 

lange die zarten Gewissen. Sein Portier 

(Thorsteher) hatte Fastendispensattonen zu 

taufenden in Bereitschaft liegen: die Taxe 

für ein solches Zettclchen waren zwei Sieb> 

zehnerstüke. Dieser kleine geistliche Han

del machte einen Theil der Besoldung des 

Portiers aus. Die Wiener holten bis auf 

die neuesten Zeiten diese Dispensazionen 

haufenweise. Einige lachten wohl darüber 

in öffentlichen Gasthäusern, aber sie hol

ten 
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te« dieselben doch. So groß ist die Macht 

der Vorurtheile: 

Wie man ehedem das Fleisch in der 

Fastenzeit abtödtete, so wollte man auch 

den Geist abtödten. Die Theater waren 

geschlossen. . . Man hat nuu auch hierin 

Nachgegeben. I m vorigen Jahre wurden 

ium erstenmal während der Fasten auf der 

hiesigen Bühne Schauspiele gegeben, und 

1737 wurden sie auch auf den Bühnen 

der Provinzialstädtc erlaubt. 

Volkslisten vom Jahre 1786. 

Da wir die genaue Zahl von den Be

wohnern Wiens so wenig mit Zuverlässig« 

teit augeben können, als man es von ei

nigen andern der größten Städte Euro

pas kann, so müssen wir uns einsweilen 

nut Tauf- uud Sterbclisicn bcguügen, um 

darauf wenigst wahrscheinliche Aermuthun^ 

F f 5 gen 
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Stadt zu gründen. 

I m Jahre 1786 sind in Wien nnd 

dessen Vorstädten 

gestorben: 

Männer . . . . 229s 

Weiber . . . . 2 1 5 2 

Knaben * ) . . . . Z l l y 

Mädchen . . . . Zoos 

Zusammen - ic>F7l 

Getauft wurden in allen Pfarren 

Knaben . . . 4779 

Mädchen . . . 4Zyz 

Summe - 9572 

Todtgebohren . . 43s 

I n dem Gebährhause. sind zur 

Welt gekommen: 

Knaben . . - Z93 

Mädchen . . . 6Zs 

Summa 1133 

Für 

*̂  Als Knaben und Mädchen werden die Kin
der unter 10 Jahren gerechnet. 



Für die unyetausten Kinder der 

hiesigen Juden und der wenigen 

Türken rechne ich . . . . . 6Z 

Also ist die Summe aller Todes

fälle . . . . 10571 

Die Summe aller Geburten . 11025 

Also übertrift in diesem Jahre die 

Zahl der Geburten jene der 

Ctcrbefälle um . . . . 434 

oder wenn man die wirklich lebend 

zur Welt gekonunenen annimmt, 

um . . . . 1 

Getraut wurden in diesem Jahre 

Paare . . . . 2690 

Vergleicht man diese Listen vom Jahre 

1786 mit den Listen vom Jahre 1785, 

so zeigt sich, daß in dem letzten Jahre 

I N I 2 Menschen weniger gestorben, 281 

weniger getauft, 2H mehr todt zur Welt 

gebohrcn, und 2^2 Paare mehr getraut 

worden sind, als im Jahre 1785. 

Am 
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Am lezten Dezember 1785 waren in 

dem hiesigen allgemeinen Krankenhause 

,09s Kranke wirklich vorhanden, dazu 

kamen in dem ganzen Zeitraum des Jahrs 

2786, vom 1 Januar bis zum letzten 

Dezember, von Tag zu Tag noch IOZ58 

Kranke. Von diesen sind geheilt entlassen 

worden 9627, gestorben sind 799. Folg

lich blieben beim Anfang des gegenwär

tigen Jahrs wieder 1227 Kranke übrig. 

Diese Angaben sind aus der hiesigen 

Zeitung genommen. 

l l l . l.xxxiv. 
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I.XXXIV. 

Konsumtion vom Jahre 1786. 

Vom 1 November 1785 bis zum H« 
Oktober »786 sind an den Linien von Wien 
verzollt worden: 

Ochsen . . . . 42197 Stükc. 
Kühe . . . . . 1511 — 

Kälber . . . . 66353 — 
Schafe . . . . 53925 — 
Lämmer . . . . 164720 — 
Schweine . . . . 96949 — 
Spanferkel . . . 12967 - ^ 
Oesircicher Wein . 454263 Eimrr^ 
Ausläud. u. Ung. WeiN 10276 — 
Bier . . . . . 382573 — 
Weiß Mehl . . . 379.8^4 Zent-
Schwarz Mehl . . 293041 — 
Grics . . . . . 9920 — 
Hülsenfrüchte . . . 55225 Mczen̂  
Weizen». Korn . . 148655 — 
Gerste . . . . . 136232 — 
Haber . . . . . 719286 — 
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Heu . . . . . 18471 Fuhr. 
Stroh . . . . 1286517 Bünde. 

Unschlitt . . . . 23927 Zcntn. 

Obschon der Tariss der Einfuhr nicht 

.ganz genau deu Stand der hiesigen Vcr-

zchrung darlegt, so gibt er ihn doch bis 

auf weuige Artikel, und' den Uiberschnß 

der dnrch Schleichhandel hcreingcbrachttn 

Dinge, genau. Laßt uns also ans dieser 

Liste eine Vcrgleichung der Verzchrnng 

vom Jahre 1786 mit dem Jahre !785 

anstellen. Wien verzehrte in dem Jahre 

5786 gegen das vorhergehende 

M e h r 

Ochsen . . . 1156 Stükc. 

Kühe . . < i«2 — 
Schafe . . , 4 ^ ^ ^_ 

Lämmer . . , 17524 — 
Spanferkel . . <^ ___ 

' ^ " ' ' - ' . . 5748 Eimer. 

Weiß Mehl . . 89! 2 Zentner. 
Schwarz Mehl . . 20848 — 

Gries 
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Gries . . . 2785 3cntn. 
Hülsenfrüchte . . 10249 Mczcn. 
berste . . . 62446 — 
Haber . . , 14784 — 
Stroh . . . 56355 Bünde. 
Unschlittt . . . 2396 Zentner. 

w e n i g e r 

Kälber . . . 4886 Etüke. 
Schweine . < . 1607. — 
Oestr. Wein . . . 93642 Eimer. 
Auslän. u.Ung. Wein . 373 — 
Weilen u. Korn . . 3670 Mczen. 
Heu . . . i436Fuhreu. 
Die Verzchrung des Jahrs 1786 war 

also um ein beträchtliches stärker, als die 
Verzchrung des vorigen Jahres. Selbst 
Hie zwei verminderten Artikel der Kälber 
Und Schweine, werden durch die Zahl 
der Ochsen, Schafe und Lämmer erftU. 
Die Bevölkerung muß also im sieigen 
seyn. 

Nur 
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Nur mit dem Wein bin ich in Ver-

legenheit. Daß die Wiener im Jahre 

1786 um 94015 Eimer weniger solle" 

getrunken haben, als im vorhergehende" 

Jahre, kann ich nimmermehr glaube-» 

Die richtigste Auflösung dieses sehr gros

sen Abstandcs wird wohl scyn, daß auf 

Vcranlassnng der Kammeraladministrazion 

«ine grosse Menge Wein von den aufge

hobenen Klöstern zum Verkauf nach Wie" 

gebracht wurde, welcher Zollfrei in die 

Stadt gieng, und also den beträchtliche« 

Unterschied in den Mauthregistern machte. 



von 

M lcn. 

^i.l'tels.^ff. 

^ 7 -

N P D W U M M s ^ ^ . ^ ^ ^ 





t.xxxv. 

Die Donau. 

d i e s e r König der europäischen Flüsse, 

b<n man ln Doneschlngen mit Einem Schritt 

"beschreiten kann, und der bel Semlin 

schiffe mit dreißig Kanonen trägt, bringt 

"en östrelchlschen Staaten überhaupt, und 

^ r Hauptstadt Wien insbesondere, unbe

schreibliche Vorthelle zu. Er hat, nebst 

bem Hof, vorzüglich den Ungeheuern Wachs» 

")Um dieser Stadt veranlaßt, und er wirb 

Üers die mächtigste Ursacheseln, daß Wen 

'e Residenz der östrelchlschen Monarchen 

bleibe. 

Gg 2 Gs 
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Es commen auf der Donau jährlich 

ungefähr drltthalbtausend Fahrzeuge ill 

Wien an. Die größten davon führen ge< 

gen vierthalbtnlsend Zentner. Von da 

sieige» sie bis zum kleinsten Kähnchen hin

unter, das einen BauerNpurschen mit ei

nigen Mezen Obst führt. Von allen die

sen Fahrzeugen geht keines wieder zurüt; 

sie werden entweder in Wien zerschlagen, 

um das Holz davon zu verarbeiten, z" 

verbauen , zu verbrennen; oder sie gehN 

noch welter in die ungaiischcn Provinzen 

hinuuter. Dieß ist auch die Ursache, wa< 

rum man die Donauschiffe nicht dauerhaf

ter baut. 

Die Ladungen dieser Schisse besteht 
"us allen nur möglich gedenkbaren Din
ge«: Obst, Vieh, Salz, Baumaterialien, 
Lebensmittel, Kaufmannswaaren, Weine, 
Gemüse, Holz, ), „ . ^ ^ ^ i c h 

aus ,ener kostbaren, jener allbrauchbaren, 

'ener Lieblingswaare der heutigen Könige, 

Mer Waare aller Naaren, aus Menscht 

Ohne 



^hne von dem Vorthell bei gewöhnlichen 

Rekrutentransporten von den Werbeplä-

len des H. R. Reichs nach Oestreich, oder 

bon andern schleunig nothigen Truppen» 

transPorten zu sprechen , führt dieser Fluß 

noch andere Mcnschengattungen häufig in 

den Schoß der Kalserstaaten. 

Der junge, gesunde, rüstige Hand« 

Werkspursche, welcher zum erstenmale sei

nen Wanderbündel auf den Rüten nimmt, 

Und die weite Welt versuchen wi l l , sieht 

ln Ulm, Donanwcrth, Augsburg, Re-

sensburg, Müuchen, Paffau lc. die Schis

se und Flösse bereit stehen, welche ihm 

sline Reise um eine Rleiniykeit unendlich 

erleichtern. Er wirft feinen Bündel auf 

das Schiff, trinkt sich von seinen Mut-

terpfcnningen frohen Muth zur Reise, 

Und stoßt vom Ufer, Die Fahrt ist höchst 

angenehm und leicht. 

Er kommt immer tiefer und tiefer in 

bie Kalscrstaaten hinein, und statt der 

Mühe, den unter Wein und Gesang auf 

G g 3 dem 
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dem sanften Nüken des Flusses gemachte« 

Weg zu Fuß wieder aufwärts zu klimmen, 

sucht er sein Unterkommen irgendwo ü» 

Oestreich, Ungarn lc. zu finden, macht 

sich dort ansäßig, und pflanzt eine neue 

Familie an 

Die Donau hat bereits jene hundert 

tausende von Kolonisten aus dem deut

schen Reich, aus Lothringen, Schwell 

und Elsaß, hleher geführt, welche in M " 

garn , im Temeswarer Banat, seit zehn 

Jahren auch in Gallizlen und LodomerieN, 

in tauseub Dörfern deutschen Fleiß, deut

sche Sitten und Sprache, und deutscht 

Zeugungskraft verbreiten. Noch dauern 

diese Einwanderungen fort , und werden 

so lange dauern, als Deutschland in hun-

dert kleine Staaten zerstükt i s t , so lange 

Gneralpächter das benachbarte Frankreich 

aussaugen. 

Der Fluß thcllt sich gerade bei der Stadt 

in viele grössere und kleinere Aerme, welche 

angenehme, mit Bäumen, Buschwerk und 

Gras 



^ras bewachsene Inseln bilden, und die 

legend um Wien verschönern. 

Alle diese Vortheile verbittert er aber 

bUrch eine sehr wesentliche Ungemächllch« 

kelt. Wenn der Winter etwas strenge 

H , so frieren alle diese Aerme zn, und 

beim Aufthauen im Frühling , wenn 

bas von oben herunter ströhmende Was

ser vlözllch auf die unbeweglichen Eis-

Nlassen treibt, muß es austreten, und 

Überschwemmt die am Ufer liegenden Vor

städte , reißt Brüten und Dämme ein, 

sperrt die Kommunikazion aus Böhmen, 

und Mähren, und thut selbst der Stadt 

Schaden. Eben dieß geschieht, wenn auf 

den tyrollschen und salzvurglschen Gebir

gen zu Anfang des Sommers der Schne 

sähe und häufig schmilzt, und durch den 

?ech, Iser, Salza, I n n , der Donau zu 

viel Gewässer zuführt. So hatte die Leo-

Koldsia^t vor zwei Jahren in einem einzi

gen Sommer vier Überschwemmungen. 

Gg 4 Lange 
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Lange arbeitet man schon durch thW 

tetische Spekulaz^onen und praktische Ver- ^ 

suche, au dem Projekt, die Donau auf

wärts zu schiffen. E Niger portheilhafttN 

Unternehmungen im Kleinen ungeachtet/ 

Wird es im Grossen schwerlich gelingen, 

und dieß nicht darum , als od es den An

wohnern der Dynau an Kenntnissen, ober 

Fleiß bei dieser Sache fehlte, sondern well 

es beinabe pb''si'ch unmöglich bleibt. Der 

Abfall des ^tvßes ist zu stark, .als daß 

Wind oder nnchanische Kräfte ibn je über

wältigen könnten, Bloß vom Kal)lenberg 

bis an die Stadt beträgt der Abfall schon 

I Fuß. Durch Ungarn hinunter ist es 

noch ungleich stärker, und ströhmt eben 

dadurch reisscnder. Von Semlin bis Linz 

segeln wollen, Hieße wirklich einen BerH 

hlnansckiffen. 

Der durch die Elfersucht des Prinzen 

von Banden unbillig verfolgte Graf Mar-

sinU hat diesen Strohm durch eine gute und 

prächtige Beschreibung genau, kennen gelehrt 
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LXXXVI, 

Litteratur. 

Bis auf Marien Theresiens Regierung 

^Ußte man in Wien kaum, was Littera-

l"r sey, Ein theologisches Kompendium, 

°in Kommentar üher die Pandekten, ein 

^ebethbuch, waren beinahe die einzigen 

Gegenstände, welche die sehr schlecht ein

richteten hiesigen Puchbruckereien he, 

schäftigten. Nun brach einiges Licht her-

Vvr; die wahre Heilkunde entstand, und 

^lt ihr alle übrige damit verwandte Wis

senschaften, Chemie, Botanik, Naturge-

Richte, Physik, Mineralogie ic. zu deren 

Bearbeitung der einheimische natürliche 

^elchthum der östreichischen Erbländer 

gleichsam von selbst einlud. 

Etwas später erwekten, Sonnenfels, 

Denis, Mastalier, Gebler, den Geist zur 

Hebe her schönen Wissenschaften. Man 

steng an f Deutsch zu lesen; das Theater 

V g 5 wurde 
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wurde gereinigt; einige periodische Schrif

ten lehrten durch Ernst und Spott die 

ersteren Grundlinien von M o r a l , Men-

schenkenntnlß, praktischer Lebensphlloso-

phle^ Diese fiengen an, die Köpfe soweit 

zu beleuchten, daß man die Unbrauchbar-

keit der damaligen öffentlichen Erziehung, 

die Pedanterei des Juristischen Wesens, 

das Abgeschmakte der theologischen Grübe

leien zn wittern begann: 

Hciil'cet lngenua^ tii^ci/Ze Fcl^iite^ a t̂e5 

^moi/ l t mente^, nec M i t eF'e /e^a/. 

Theresia, die zum dauerhaften Wohl 

lhres grossen Staats, so viel that, unter-

siüzte die ernsthafteren Wissenschaften un-

sircitlg mit kaiserlicher Freigebigkeit; und 

die allerer nsthafteste derselben , die aller-

heiligste Theologie, nur zu thätlg. Ent

standen nicht sehr viele und sehr grosse 

Meister in jenen Zweigen menschlicher 

Kenntnisse, so war Mangel an Unterstü

tzung wahrlich, nicht Schuld daran. Da

gegen tonnten die schönen Wissenschaften, 

die 
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die leichte Lltteratur, die Lebensphiloso

phie im populären Gewände, die Gunst 

der Monarchin nicht erringen; diese wür

ben durch die heuchlerischen Schildknap

pen der Dame Theologie, als Bastarde 

b " Musen, als unbändige, zuchtlose, 

Naseweise Kinder verschrien und ange

schwärzt. Man fürchtete in jedem Epi-

Mam eine Zweideutigkeit, in jedem No-

Wänchen einen Steinregen auf die Kirche, 

in jedem philosophischen Denkzettel eine 

Absicht gegen die Ruhe des Staats. 

Darum las man in Wien noch dk Robin

sons , die Grandlsons und die Gespräche 

im Reich der Todten; da man im übrigen 

größten Theil des Deutschlandes schon 

lange die Voltaire , Wielanb, Lcssing, 

Bayle und Helvetlus auswendig wußte. 

Beim Anfang der jezlgen Regierung 

sezte man sich über diese Vedenklichkeitcn 

Weg. Die Lesefreyheit ward erweitert, 

Und die Freiheit zu schreiben dem Genius 

des Inlandes dargegeben, Unter den ernst

haft 
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haftern Wissenschaftszweigen werben vo?s 

züglich Geschichte, Heilkunde, Chirurgie, 

Mineralogie, Botanik, Chemie, Mathe-

matik, betrieben, 

Unter den schönen Wissenschaften Hai 

die Muse der Dichtkunst die meisten und 

würdigsten Söhne. Für das Theater rolrö 

vieles, aber meist nur ziemlich Mittelmaß 

ges Zeug gearbeitet. I m Fach der Ro

mane ist bisher noch sehr wenig Gutes 

zur Welt gekommen. Ein Gebrechen der 

wienerischen Litteratoren ist auch , daß sie 

sich nicht eifrig genug um llttckarlsche 

Neuigkeiten bekümmern, Es besteht nicht 

eine einzige inländische Anstalt, um dem 

Publikum Nachrichten von merkwürdigen 

Erscheinungen und Verfügungen im Reiche 

der Wissenschaften zu geben. Sehr gute 

Bücher, die nicht einen allgemeinen leb

haften Eindruck auf das deutsche Publi

kum machen , oder hohes Lokallntercsse 

enthalten, bleiben in Wien oft Jahre lang, 

auch wohl gänzlich unbekannt. 

Am 



V 

Am meisten fehlt es in Wien, wie 

iwar in ganz Deutschland überhaupt, an 

solchen Schriftstellern, welche die Kunst 

"esizcn, in kleinen Romanen, Erzählun

gen, Gedichten, Briefen, und andern 

Aufsäzcn, Szenen aus der wirklichen Welt, 

schlichten Menschensinn, gute gesunde Le-

bensvhitosophie , Welt - und Menschen-

Kenntniß n . in leichten feinen S t y l , mit 

ber lachenden Mine der Satyre, des ge

würzten Spottes, ohne pedantische Nich-

termine / ohne seichte, gemeinpläzige De-

klamaziott, ohne staubigen Schulwiz vor

zutragen. Darin« sind die Franzosen ei

gentlich Muster; und die ernsten Britten 

haben ihren S w i f t , ihren Gtrrne, Che-

sterfielo. Steele :c. Freilich haben wir 

Deutsche unfern tvielano, unfern 2.?'lum-

auer, S t u r z , Anton w a l l , in deren 

Schriften jene gefällige Sprache, jene 

Philosophie der Grazien, jener helle Blik 

in die Struktur der politischen tttnschi, 

berie, in die Triebräder der.Menschen^ 

Hand» 
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Handlungen , in die kleinen Ursachen det 

yrossenwirkunyen; jene ächte Darstellungs" 

art unsers Thuns und Treibens untern» 

Monde, herrscht. Wenn man aber g^ 

gen dieser ihre wenige Vändchen die un» 

gehcuern Paplerladungen der Sächsische« 

Bücherfabrtken stellt, die nichts als UN" 

sinn, Abcrwiz und schales Zeug enthal

ten ; wo aus jedem Blat t der Kleinstes 

ter, der Dorfpasior, der Schulrektor, 

der Student , der Buchhändlers, Tag-

werkcr hervorgukt : so wird man wohl 

gesteh«, daß es uus an Lehrern der 

brauchbaren Hausphllosophle noch gewal

tig mangelt. 

Allein diese Kunst erwirbt sich nicht 

leicht ohne genaue Kenntniß und persön

lichen Umgang mit der schönen grossen 

Welt: und wenn die Vornehmen von Wien 

sich beklagen, daß so wenig lesbares für 

sie hier zur Welt kommt, so sind sie nicht 

wenig Schuld daran. I n England nnd 

Frankreich schäzt man den feinen Schrift

steller 
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Keller der größten Gesellschaft würdig, 

^ n zieht ihn aus der Provinz in die 

Hauptstadt, man ehret ihn , man sucht 

Wnen Umgang, er «st ln den Palästen 

K^r Grossen zu Hause. Nicht so hier. 

Der deutsche Ahnenstolz würde darüber 

<n Verzweiflung gerathen. Sturz sagt von 

Sterne: „ E r artete in London aus, ei-

" ner übelversezten Pflanze gleich; de» 

" Weihrauch der Grossen verdarb ihm den 

" K o p f , und ihre Ragouts den Ma« 

" g e n . " Ich nehme drei oder vier der 

^ligen Grossen aus: an den Tafeln de«! 

^rigen würdet ihr vergebens selbst mit der 

Sterne einen Schriftsteller suchen, soll-

^ er auch das äentimemal ^ourne^ den 

^nüiclo^ und den Oberen geschrieben 

haben. > 

Mancher Schriftsteller dankt zwar gut? 

billig auf ewige Zeiten für Weihrauch 

"nd Ragouts. Aber die Grossen sollten 

^n ihrer eignen Ehre willen mehr für 

die» 
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diejenigen, thun , die sie so oft vott b̂ t 

Folter der Langweile erlösen. 

I n der That ist nichts Unbilliger als 

die gewöhnliche Behandlung der gut"! 

Schriftsteller. Woher hat denn der Be^ 

bändelte Mann sein «Pissen, das ihn ^ 

dieser oder jener. Würde erhob; wohê  

hat das Stuzerchen seinen Wiz, die g^ 

zierte Dame ihre Empfindeley ^ als ali^ 

den Büchern! 

Durch die Anhänger der Litterat^ 

hat das nördliche Deutschland . eine - A^ 

von öffentlicher Stimme erhalten > dje ts 

sehr wohl zu benuzen weiß. Jede seiner 

vorbhchhaften Ansialten wird d u r c h s 

vielen Schriftsteller allgemein bekannt gF 

Macht; bei jedem öffentlichen Schritt sel-

ner Regenten sprechen die Pressen,.. Mb 

suchen die Gemüther des Publikums f^ 

ihn zU gewinnen; jede Kleinigkeit von dec 

guten Art wird bis an die Sterne echo? 

ben; jeder Fehltritt wird durch hundert 

fliegende Blätter entschuldigt, vlrtheldigt, 

weis 



o^Hz^c) 4s l 

^els gewaschen. I m südlichen Deutsch

end hat man diesen Umstand bisher dei

che gänzlich vernachlässiget, und doch 

scheint er mir so völlig gleichgültig Nicht. 

Die Welt wlrd durch Nennungen geleitet. 

?"er die veßte von sich zn erwckrn n'eiß 

hat vor seinen Kollegen einen mächtigen 

schritt voranS. 

Se. Majestät, der Kaiser, hat vot 

N̂rzem den Verfasser einer Geographie 

bon Ungarn zur Belohnung für sein Buch 

blit i'..)^ Dukaten beschenkt; und eben 

>ezt ist cln Preis von i^o Dukaten für 

b«s beßte Vorlesebuch über die christliche 

îrchengeschichte ausgesezt. 

Sollte es Seiner Majesit gefallen, 

öfters irgend ein Zeichen Ihres allerhöch-

6en Beifalls über eine lltterarlsche Arbelt 

"^n sich zn geben, so würde dadurch die 

^lttrrntur Ocstrelchs unausbleiblich grösse

re und schnellere Schritte machen, als sie 

bisher gethan hat. NegierungsanstalteN 

'llcin machen die Fürsten nicht uNsterb-

H h lich, 

, 
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lich. Augusts Regententhaten sind längst 

samt seinem ganzen Reich zum Nichts A^ 

worden, aber noch lebt er als FreuNv 

der Musen in Horazen. 

Vixere lorreä ante ^zamemnonÄ 

Nulri leä omne8 illacrimabile«, 

tllßentur, ißnoti<^ue lonza 

l^oc^e, c^rein «̂ uiH Vats lucrof 

Schriftsteller. 

Ein gewisser Ritter Berisch gab vot 

einigen Jahren die wiener Autoren, ei« 

Beitrag zum gelehrten Deutschland her-

aus. Der Himmel bewahre mich, daß 

ich in die Fußsiapfen des Hr. Berisch tre

ten wolle! er trug nebst den wirklich ver

dienstvollen Männern, auch ieden obscU-

<en Menschen in sein Register ein, bet 

nur einmal ein paar Blätter Schwall 

auf Weiß hatte abdrukcn lassen. 

Ich 
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Ich rede hier Nicht von den Velehr-

^ " , sondern nur vou den Schriftstellern 

Wiens. Diese Benennungen sind n'lcht 

bvn gleicher Bedeutung. Man kann ein 

^'hrer Gelehrter scyn, ohne jemals ein 

^uch geschrieben zu hiben j Man kann im 

^egcntheil viele Alphabete zu Markte brin-

llkn, ohne gelehrt zu seyn. Es gibt im 

üblichen Deutschland sehr viele Und sehr 

Windliche Gelehrte , dle nie etn Buch 

schreiben ; es gibt im nördlichen Deutsch-

land eine Menge Vüchermacher , denen 

Anspruch auf Gelehrsamkeit wohl Nicht 

tUstehet. 

Cs wäre gänzlich gegen und über den 

Plan der Skizze, einen vollständigen al

phabetischen Autortalenber einzutüten. Ich 

"egnüge mich, hier eiuige Männer zu neu-

bm, die als Sterne der ersten Grösse am 

literarischen Horizont glänzen, uud denett 

Ûch das gegen Oestrrich nicht selten un-

lllige Ausland laut und allgemein Ge-

^chtigkelt widerfahren lassen. Sie sind: 

H h H Ä IM-

/ 
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t 

Alringer 

Blumauel 

Born 

Denis 

Eckhel 

Haschka * ) 

Hunczowsky 

Iacquin 

Ingenhouß 

Mastalier 

Schmidt 

Sonnenfels 

. Stoll " " ) 

/ Aussee 

. *) Er wird nächstens eine Sammlung sein^ 
Gedichte herausgeben. 

" ) Eben da ich dieses schreibe, erschallt 
die Nachricht von seinem Tode. """ 
Alultis i l lo KelMz occiöit ^ 

war mein Arzt, mein Freund. Sein 
Geist möge auf seinen Schüler« 
ruhen. 
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Ausser diesen lebt noch mancher wür

biger Mann hier, der sich als Schrift- ^ 

steller entweder in sclentlfischen Fächern, 

v°er im F lde der Schönen Litteratur 

Rühmlich bekannt gemacht hat. IhrNamen-

^erzeichniß würde für mein Hzft zu weit-

läuftlg werden. Auch bedürfen die mei

sten meiner unbedeutenden Erwähnung nicht. 

Das eigne Bewußtsein ihrer Verdienste, 

Und ihr Ruf hebt sie von selbst mehr, als 

lebe ähnliche Schreiberei. Indessen werd 

ich mir doch ein Geschäft darans ma

chen , sie bei einer andern Gelegenheit 

Nachzuholen. 

Broschiertsten. 
Wie ein Sturmwind aus Süden oft 

in den öden Sandwüsten des inneren 

Afrika ein Heuschretenheer emporhebt, 

H h I und 
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und plszllch über eine ruhige Provinz l)<«̂  

schleudert : so hob das kaiserliche Handbillet 

über die Prcßfrelneit im I . , 7 « ' aus re" 

Üden Köpfen selbstgefälliger Müssigänaer je' 

nes bekannte unzählbaro Broschürenheet 

^npor, und ließ es auf das erstaunt 

Wien nicderrcgnen. 

Vom Tage dĵ scr Federnfreiheit bis zu EN/ 

de des August 1782 waren schon ü^er raN-

send solcher Hlftlein erschienen. Man schrieb 

Von all dem Wesen 

Der olim gelehrten Pfaffheit; anbei 

Von Stubenmädchen und ihren Röten, 

Von Handlung, Finanz und Polizei, 

Von Kaufmannsdlenern und ihren Söken, 

Von Fräulein, Frauen und ihren GckeM 

Von Schneidern, Pensionen und Leichen, 

Von Dienern, die ihren Herren gleichen, 

Von Thieren mit langen und kurzen Ohrett, 

Von Advokaten und Professoren, 

Von Bruderschaften und Rosenkränzen, 

Von Fahnen die zu viel flimmern und 

glänzen, 

Von 
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Non Lukaszetteln und Kardinalen, 

Aon Jesuiten und ihren Kabalen, 

Vom Pabsten und seinen schönen Füssen, 

"vn Damen, die gern den Pantoffen küssen, 

^Nd weiß der Himmel wovon noch '. — 

Kurzum 

" a ist kein Pubendum noch Standalum, 

Das nicht ein rüstiger Federheld 

Samt seiner Person auf den Pranger stellt. 

Die Drukereien konnten die Preßbengel 

"icht schnell genug drehen, die Zensoren 

lasen sich die Augen müde an den Manu

skripten-Ladungen, die täglich und stünd» 

iich auf der Zensur einliefen. Sie waren 

damals in der That die geplagtesten Leut> 

i"V5ien; Sie mußten ex c,Ncjo jeden 

^Uark lesen, auch der uicht gedrukt wür

be. Um sie einigermassen vpn dieser Fol-

ter zu befreien, und zu verhindern, daß 

"ickt gar jeder armftllge Wisch zum Druk 

angetragen würde , geschah im Mal ,784 

oer ernstliche Vorschlag , baß jeder Schrlf-

terling mit seinem Manuskript sechs Dukaten 

H h 4 in 
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in der Zensur depouirm sollte, die ver

fallen wären, wenn das Manuskript nicht 

zugelassen würbe. Man sah aber die 

unzwekmässigcn Folgen dieses Vorschlags 

ein, führte ihn nicht aus, und gab da

für den Zensoren die Freiheit , auf ein 

nichtswürdiges Manuskript ohne alle an-

dere Umstände zu sozen: 3^/jium non 

me^tur. Wodurch es dann nicht weiter 

an das Tageslicht kam. 

I n eben diesem I . 1784 fieng di^ 

Fluth der Broschüren schon an, sich zu 

verlieren. I m I . «78s hörte die unge> 

wohnliche Menge derselben gänzlich auf j 

und seit dem steht die Zahl der erscheinen-

den Broschüren mit der Zahl der übrigen 

Bücher , mit dem Leftbedürfniß einer so 

grossen Stadt , und mit der Broschüren-

zahl in andern Hauptstädten so ziemlich in 

leidlichem Verhältnlß. Die erste neugie

rige Leftwnth des Publikums ist gestillt, die 

Lust zu kaufen ist verschwunden; nnd die 

Schmierer, welche wohl noch öfter Lust 



bütten, mit ihrer Waare zu Markte zu 

^mmen, finden keine Verleger mehr. 

Diese lnftigen Dinger, welche einige 

^'Ilionen Piplerbogen färbten, sind wie 

^cbel verfloaen. Von H-Z derselben ist 

'vcber Spur noch Andenken mehr übrig. 

Ihre körperlichen Uibcrresie sind in die 

Gewürz - und KHscläten gewandert, als 

Mibns verbrannt, in > Papilloten ver

ekelt, zu Tobaksdosen gekaut worden; 

sind durch Stuwers Feuerwerke in die Luft 

pflogen,-in den Lägern bei Minkcndorf, 

Vtttau und Prag verschossen , oder der Göt

tin Kloazina geopfert worden. 

Sie haben Uibcls und Gutes gestif-

^t . . . , Ihre Übeln Wirkungen waren, 

baß sie die bessere und ernsthafte Lektüre 

"uf einige Zeit verdrängten; daß sie gro-

be Fehben zwischen verschiebnen L.'nten 

stifteten * ) ; daß sie eine Menge von 

H h 5 jun-

* ) Leider ist das nicht in Wien allein 
her Fall. Man sehe ssch nur ein bis

chen 



jungen Hohlköpfen verleiteten, sich " ^ 

Bücherschreiberel abzugeben, welcl>e mehk 

für die Elle, die Drehbank, den Perüten-

siok >c. gemacht schienen, als für den H^ 

likon; daß sie der Wienerischen LitteratUl 

im Auslande einen üblen Ruf zuzogen lc. <' 

Ihre 

X 

chen um im übrigen Deutschland, V«V 
man wird ähnliche Balgereien allent' 
halben finden. 

Nicolai und Wieland 
Lessing und Gbtz 
Schlözer und Schirach 
Lichtenberg nnd Voß 
Basedow und Reiche 

Semler und Barhdt 
Biester und Starke 
Wintopp und die Mainzer 
Nicolai und Lavater, Garve, 

Etiler lc. :c. 
haben mächtige Kämpfe getampfet. Wss 
Wunder, wenn auch einige Wieneri
sche Litterati einander in die Haare 
fommen! 

Ilikco« iutr» muro8 peccatur et extl». 
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Are guten Wirkungen waren, daß sie 

«lcichsam einen nemn Zweig der Betrieb-

Kmkeit stifteten, Vuchdruckcrcien entsteh« 

Yachten, und dem Mechanischen des klei

nen Lokal-Buchhandels eine bis dahin 

^ Wien uubekannte Lebhaftigkeit ver

schafften; daß sie alle Volksklasscn an das 

êsen und ein bischen Nachdenken gewöhn« 

lcn; daß sie die Gemüthcr für die plöz-

uchen auffallenden Reformen vorbereiteten 

Und geneigt machten; daß sie wichtige und 

Nothtyendige Dinge in einer leichten, po

pulären, jedermann verständlichen und 

für solche Gassenblätter erträglichenEchreib-

art vortrugen, lc. le. 

I n einigen Gegenden von Deutsch

land haben diese Broschüren seltsame Ve-

sriffe und Urtheile erwekt. Nikolai mach

te einen eignen Abschnitt in seine allge

meine deutsche Bibliothek unter der Ru

brik: wiener Schriften, und urthelte 

dort die unbedeutendsten Vlättchen mit 

einem Ernst ab, als ob es Bücher von 
Wich' 
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Wichtigkeit wären. Man spottete a« 

andern Orten, daß z. E. so viel über den 

Pabst ist geschrieben worden. War etwa" 

seine Reise nach Wien nicht eine so auf

fallende Erscheinung, daß es wohl ^ 

Publikum darüber zur Sprache komme" 

mußte? Waren die Anstalten, welche ma" 

gegen seinen Einfluß, gegen das Systel" 

seiner Anhänger machte, nicht lebhaft g^ 

nug, um dem darüber hoch erstaun

ten, und in seinen Begriffen schwanken

den Volk einige Kenntnlß von den recht" 

mässigen Ansprüchen des römischen Hofes 

geben zu müssen? Und wie konnte dieses 

am füglichsten geschehen? Hätte man es 

an die lateinischen Quartbände des F^ 

bronius De legitim» potettats KomNNl 

komiöciz, ober gar an die lateinischen 

Folianten des Harzhelm und Van - Espe« 

weisen sollen, um zu lernen, was der 

Pabst sey, was er fordern könne oder 

Nicht! . . . Freilich wäre zu wünschen 

ge-
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gewesen, daß nicht gar so vieles Geschmie

re erschienen wäre; allein, dieß ist nun 

einmal das Schicksal der grossen Städte. 

Nie viel ist z. E. in Paris bei der tollen 

Halsbandgeschichte, bei der Versammlung 

bcr Notabeln, wie viel in Verlin bei dem 

lächerlichen Gesangbuchs-Streit, bei der 

""gierungsvcränbcrung geschrieben wor

den! . . . I'out cymme c/ie? ^Vou^. 

Andere hat die Menge dieser stiegen« 

ben Schriftchen verführt, auf eine eben 

so ungeheure Zahl von Schriftstellern in 

^Lien zu schlössen. Diese Herren thaten 

den Vätern jener Lilliputischen Geschöpft 

wehr Ehre an, als man ihnen in Wien 

selbst wicderfahren ließ. ' Hier ist es kel-

Ue,n Menschen eingefallen, die Fabrikan

ten solcher Waare mit dem Namen der, 

Schriftsteller zu belegen. Dagegen mußte 

Man in der Berlinischen Monatschrift und 

Wehreren auswärtigen Ionrnalen beinahe 

bis zum Etel wiederholt lesen, daß es 

ll» Wien der privatisircnden Gelehrten, 

der 



» 

494 v"-M-?c» 

der Schriftsteller eine ungeheure MeNgt 

gebe. Sogar Herr M?usel, der doch sonst 

billiger von ähnlichen Sachen urtheilt / 

thc.t in seinem ersten Nachtrag zum ge

lehrten Deutschland am Ende in eincr An-

Merkung den höchst schiefen ironischen 

Seufzer: „ Wer sollte es wohl glauben, 

,, daß ans dem grossen weiten Wien, 

, , rro es Schriftsteller zu Hunderten 

„ yievr, mir nicht ein einziger Beitrag 

„ zugekommeu ist! ^ 

Ich versichere H. Meusel, baß matt 

ln dem grossen weiten Wien von Schrift

stellern zu Hunderten nichts weiß; daß 

man da die leidigen Broschüristen keines

wegs uuter die Gelehrten oder Schrift 

sivllcr zählt. Daß ihm kein Beitrag zU 

seinem Werk geliefert wurde, kann ich mir 

kaum anders erklären, als daß er sich 

darum nur an jemand von jenen Hunder

ten , nicht aber an wirkliche Schriftsteller 

ln Wien muß gewendet haben. 

I . X X X I X . 



Geistlichkeit. 

3>er Wienerische Almanach für Geist-

^ e auf das Jahr 1787 glebt folgende 

Gummen der Oestreichischen Geistlich, 

teil «n: ' ' 

^acholische, 

^z-und Bischöfe . . . . . 5? 

Domherren . . . . . . . 898 

Pfarrer in den Deutschen und 

Hungarischen Erblanden. . 15136 

Nannstlöster . . . . . . 1074 

r̂auenklöster . . . . . . 376 

Griechische Unirte. 

^rz-und Bischöfe 7 

Griechische Nichtunirte, 

^z - und Bischöfe . . . . . 9 

Pfarrer . . . . . . . . 5867 

OvaNgelische. 

Superintendenten u. Pfarrer. . . 568 

?te« 
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Reformirte. 

Superintendenten u. Pfarrer. . . 1 8 ^ 

Unitarische 

Superintendenten u. Pfarrer. . . IZ" 

Den Klerus der Niederlande u"d 

Lombardei mit eingeschlossen, mag also 

da.s..Ganze zusammen ungefähr 86000 

geistliche Personen betrag en. 

Die Gcistli lkcit in Wien, und in de« 

Vcstreichlschen Ländern überhaupt, sowohl 

die hohe als niedere, thcllt sich heut z" 

Hage ln drei Parthelen. 

Die erste richtet sich nach dem gegen

wärtigen System des Hofes; läßt sichs 

angelegen scyn, Aufklärung zu befördern / 

Vorurtheile zu vertilgen, den Aberglau

ben auszureuten, die päbstllchcn Ideen 

abzuschütteln, Moral uud praktische Res 

ligion zu predigen. Sie ist noch nicht 

sehr zahlreich, mehrt sich aber von Tag 

zu Tag , befolgt mit Eifer alle Verord

nungen des Landcsherrn, hilft sie in 

Ausübung bringen, und thut überhaupt, 

was 
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«vas eigentlich Amt und Pflicht der Gast

lichkeit in einem Staate,ist, wo 3ruhc, 

Sittlichkeit und Gedeihen unter dem Vol

ke seyn soll. F'r diese ihre Bemühungen 

ürndct sie Schuz, Ehre ^ Lobsprüche nnd 

^«lohnungen; bei welchen Umständen es 

Uicht f hicn kann , daß sie nicht nach 

einer Gcnerazion die allgemein ausgebrei

tete werde. 

» Die zweite ist die Parthei der Ortho

doxen nach altem Schnitt. Sie ist noch 

ble zahlreichste, besonders auf dem Lande 

Und in den entfernten Provinzen. Diese 

Herren wandeln wie im Nebel. Sie ha-

bcn auf den alten Sauerteig geschworen, 

Und sind wie betäubt von den Strahlen 

der bessern relnern Grundsäze, welche mit 

Nacht allenthalben hereinbrechen. Man 

?<Mn sie nur durch Furcht, durch Ctra« 

sen , und durch Drohungen dahin brin« 

scn , daß sie ihren geliebten alten 

achtender wenigst auf der Kanzel 

Und bei andern öffentlichen Handlungen 

I l Nicht 
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nicht geradezu den neuen Verordnungen 

entgegen sezen. Aber wo sie immer den

selben ausweichen, wo sie dieselben ver

drehen, misverstehn, wo sie eine widrige 

Deutung hineinschieben können, untett 

lassen sie es nicht« Sie veranstalten selbst 

Auftritte und Fälle, wo sie Verwirrung 

und Unzufriedenheit stiften können. . . < 

Was sie bei einer solchen Stimmung des 

Gemüths im Beichtstuhl, was sie bei' 

Hausbesuchen, im vertrauten Kreise bei 

andächtigen Weibern, Gecken, Unwissen

den lc. für Grundsöze predigen; wie sie 

da alle neueren Anstalten verschreien/ alle 

Aufklärung verhaßt macheu , alle Verbesse

rungen schwarz malen, läßt sich von selbst 

begreifen, leuchtet auch mittelbar aus 

manchen ihrer Schritte für den aufmerk

samen Beobachter deutlich genug heraus» 

Zur dritten Parthel gehören die 

Schwanker, die Achselträger, die Heuch^ 

ler. Die Schwanker wissen selbst nicht, 

was sie eigentlich thun sollen , sie sind 

we» 
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Weder für das alte noch für das neue Sy

stem ; sie befinden sich in einer peinlichen 

^agc, denken heute mit Eybel, morgen 

Mit Bellarmin. Sie sind die Halbköpfe; 

haben nicht Festigkeit genug, sich zu einer 

vdcr der andern Parthei öffentlich zuschla

gen, nicht Licht genug, das Wahre vom 

wünschenden zu unterscheiden, und thun 

hre Amtspflichten, ohne selbst reckt zu 

wissen, Wie und Warum. . . Die Achsel-

trügcr düuken sich sehr klug: sie wollen 

lclviren. Man weiß nicht, was noch für 

Zeiten kommen, sagen sie, und dieser un-

Lcroissen Erwartung gemäß handeln und 

sprechen sie auch. I h r Bestreben ist, zwi

schen der Hofparthei und der Orthodoxie 

sich im Mittel zu halten; darum behaup

ten sie tu diesem Zimmer laut, was sie in 

bem andern laut verwerfen. . . . Die 

Heuchler hängen im Innern kräftig am 

"Iten System, wissen es aber meisterlich 

zu verbergen, machen äussrllch alles mit, 

^«s nach dem. herrschenden System ist. 

I i 4 Nur 



Nur ihre sehr Vertrante kennen ihre wah-

re Gesinnung. Bei der ersten Veränve» 

rung des Windes würden sie auch mit 

Freuden die Larve wieder abjichn. 

Nebst dem in Aemtern stehenden Kle

rus gibt es noch eine gewisse Gattung so" 

genannter geistlicher Geschöpfe in Wien, 

deren Geschäfte nichts weniger als getfi« 

lich sind. Sie machen Ciceroni, Haus^ 

freunde, Tagdiebe, Schmarozcr, Trsd» 

l i r , Mäkler, Spieler, Anekdotcnträgcl, 

Spione«, Korrespondenten, Tischnarren, 

Unterhändler, Kasseehaussprecher !c. lt. 

Es sind meist Italläner und Franzosen; 

obschon zweimal eine nllgemeine Pro« 

strlpzlon gegen sie ergangen ist, haben sich 

doch unter verschiedenem Vonvand Noch 

immer viele derselben erhalten. 

Das Hanpt der hiesigen Geistlichkeit 

ist bekanntlich Christoph Miqazzl, Kardi

nal, Erzbischof :c. Er stammt aus einer 

tnrolischen Familie, werbet dem Liebling 

Karls des V I . dem Kardinal Lamberg 

Pa-



Vage, kam dann als ein junger liebens

würdiger Abbe nach Wien, erwarb sich 

da viele und mächtige .Freuyde, ward Au

ditor Rotä in Rom, Gesandter in Spa

nien, Koadjutor^in Mecheln, .Mzbischof 

in Wien , Administrator .hes Pisthum 

Waizen , .welches er aber am i IuliuS 

^785 wVb^r -verlor. 

I n d'ru neuen Zeiten haben ihn die Bry-

'schürtstcn .oft, geMt. Es, schiene als woll

ten sie sich Llr die Schikanen räche^, die 

Ce. Eminenz nnt,e,r Per .vorige^, ,3,lcgic-

rnna/ gogen gut,e Bücher.Hud,̂  Bstjs)erlcscr 

Mit fjner in der That absä t̂tlich<M St ru l -

^ le, .sclbst.Zegeu..Pic angesehensten Män

ner , ausübte, uucingkbcnk, daß einst ganz 

«ndere Zetten tommcn könnten, , 

F i Z 

, ' 



Iansenisten. 

Unter die Narren in isten, die von 

Zeit zu Zeit in der kristllchen Welt erschie

nen, und dieselbe durch ihren Schwärni' 

gflst beunruhigten, gehören auch die I a * -

fenisten. 

Der Unfug, welchen sie zn Anfang 

dieses Jahrhunderts in Frankreich triebe«, 

«st bekannt. Sic bissen sich auf Leben und 

Tod mit andern Narren, genannt Mo l i ' 

nlsten oder Jesuiten, herum: mit detN 

Unterschied, daß sie wirllch aus ernstcM 

wilden Fanatismus kämpften , die Moll-

nisten aber aus feinen schelmischen Absich" 

ten die Narrenbatallje mitmaä)ten. Es 

war der ächte Abderitische Prozeß um de« 

Oselsschatten, denn er betraf fünf Zeilen 

aus elnem alten Folianten, die kein Mensch 

verstand. 

6 ' T In-



Indessen brachte diese theologische 

Armseligkeit die ganze , damals aufge« 

llärteste Nazlon in Gährung. Könige, 

PÜbste, Prinzen, Erzbischöfe nnd Parlar 

Mente, mischten sich darein. Es blizte Bul

len, Lettres de Cachet, und Exkommuni-

kazionen. Man verfolgte , unterdrükte, 

und exillrte einander wechselweise. Die 

Iansenistcn griffen zu dem verzweifelten 

Mi t te l , Mirakel zu wirken, und trieben 

es auf S t . Medards Kirchhofe so lange, 

bis der König unserm lieben Herrn Gott 

verboth , ferner Wunder zu thun *)» 

Das grimmige Frazensplel dauerte über 

hundert Jahre, und ward nur durch die erwa« 

chende Philosophie unserer Zeit in sein ver

dientes Nichts versenkt. Seit dem glaub

te man, der Geist dieser Sekte wäre in 

der Utrcchter Kirch konzentrirt. 

I i 4 Mit 

* ) vy p»r 1e V,c>i liekynse K v ieu , 
die t'stire plus IVliracle en os Uou. 
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Wie sehr erstaunte ich, da ich übe" 

zeugt ward, daß noch in den heutigen Ta

gen die Ianfenisten in Wien eine zicin-

lich ansehnl'che und eifrig wirkende Par

tei ausmachen. Diese Düsterlinge, wcl̂  

che beständig von der Verfassung der erste" 

Kristen, von der göttlichen Gewalt der 

Bischöse, von der Macht der Kirche, vo« 

strenger Sittenzucht, von Nazionalkonzl-

lien träumen, taugen nicht alle für, uN-

sere Zeiten, 

Glükllcher Weise ist jezt die Zelt nicht 

mehr, worin eine freudenlose mürrische 

R^iglonssckte ihr Glük machen kann, und 

^n Wien am wenigsten; sonst wär es wohl 

rathsam, über die Ianfenisten genauer 

»zu wache», die sich jezt zwar gauz sachte 

und bescheiden betragen, aber sobald sie 

das Uibergcwlcht erbielten, uns alle zll 

ängstlichen finstern Kopfhängern und Mu? 

kern machen würden. 

Das 
/ 



Das einzige Gute, was sie gegen

wärtig wirken, ist , baß sie unetmüdct 

Und tapfer gegen ihre ehemaligen Tod

feind? , die noch immer planvollen und ak-

tlven Exjesniten arbeiten. z 

Übrigens ist die Geschichte dieser Sek

te eine derbe Lekzion für, die Fürsien, wie 

gefährlich es für die Ruhe der Staaten 

si'Y, wenn sie sich in theologische Fakzio-

Nen und Streitigkeiten mischen. Das'.He

lle lst, sie nüt Verachtung ansehn, und 

dem lauten Spott der Schriftsteller über

lassen. 

xci. 

Kammerjultgfern. 

Von den rigorosen Ianfenisten zn den 

koketten Kammcr'ungfern'isis ein'»nächti

ger Schritt. Diese beiden Dinge sind 

Extremitäten ln der Gesellschaft, well <s 

eigends mit zn den auszeichnenden Dln» 

Scn der Ianfenisten gehört, strenge Myso, 

I i 5 gy' 



gynen zu spielen. Indessen kenne ich doch 

manche Kammerjungfer, die vielleicht '" 

einer Stunde unter vier Augen die Fr"^ 

von. vielen Bänden des Arnauld ober ^ 

cole zernichten würbe. 

Der Orden der Kammerjungfern ist l" 

Wien von Wichtigkeit. Die GeheimnO 

der ganzen schönen Welt gehn durch ib^ 

Hände; und wer die Welt nur ein bis

chen kennt, .der weiß, welche unglaubliche 

Dinge durch die Schöne Welt gewirkt wer

ben. „ Die sichenden Heere habe" 

„ vielleicht unsere europäische Regierung^ 

„ nicht mehr umgeschaffen , als die von der 

„ Anna von Bretagne zuerst eingeführten 

,, FN/n tie ^ ine " sagt Hr Schlözer: u«V 

ich seze hinzu: die Dilles clo roino thuN 

wenig merkbare Einwirkungen, wobei nich^ 

hie F l l l« cie c/famb^e den Knoten schü^ 

zen, oder auflösen helfen, nicht um das 

Geheimnlß wissen, nicht hinter der Kulisse 

Mitspielen. 

Den 



Den Dialog mancher Dame mit ihrer 

"ammcrjungfer Morgens an vertraulichen 

Puztlschen mit anhören können, wäre für 

ben Philosophen oft ein einteressanter Leker. 

bissen, eine Sache von Wichtigkeit, die 

hm Aufschlüsse über die größten Auftritte 

^ s Tages geben w ü r d e . . . . I n der Re

gel ist die Kammerjungfer stets die. Ver

baute ihrer Dame, besonders wenn diese 

"och ,ung ist. Indessen glebt es auch 

Welche, die von ihren Frauen gleichgültig 

behandelt, auch wohl recht teuftisch von 

ihnen geplagt werden , besonders wenn sich 

«rwa Eifersucht einmengt. I n diesem 

Falle trennt man sich bald. 

Die Wienerischen Kammcrjungfern le» 

ben veqnem. Die Intimitäten ihrer Da

men besorgen, und den Puz etwas in 

Ordnung bringen helfen , dieß ist ihre gan« 

ze Beschäftigung. Alle übrige Zeit bleibt 

ihnen, mit ihren Liebhabern zu tändeln, 

und auf den Schmnk ihres Geistes und 

Körpers zu wenden. Auch gibt es einige 
unter 



unter ihnen, die Geschmak, Wiz, ^ " 

zie, Lektüre, Sentiments, sogar Philol^' 

phie besizen, die ihren Wlclanb und O lM ' 

auer aus dem Kopfe hersagen, und A"^ 

taire, Petrarca und Pope in der Gru«^ 

spräche lesen.... Uiberhaupt haben ^ 

gewöhnlich mehr Artigkeit uud guten T«^ 

als die meisten jungen Früuleiu; weil ib^ 

freiere Lebensart ihuen erlaubt , mehr 

Menschen und Verhältnisse kennen zu lcl' 

nen, und sich mehr abzuschleifen. 

So lange sie noch sehr jnng undsch^ 

sind, ist es ein äusserst kostbares, theur<s 

Möbel um sie, weil gewöhnlich reiche K^ 

valiers in der Nähe stehen, welche die 

Reize des muthwilligen Kindes in Pacht 

genommen haben, oft auch nur der Zost 

wegen in die Gesellschaft der gebietenden 

Frau kommen. Wenn sie aber gegen die 

dreißig hinansteigen, dann werden' sie g.ê  

sclllger und umgänglicher. Da sic manch' 

mal mit hohen Hänsern in heimlicher naher 

Verwandtschaft stehen, so sorgt man scho" 

dafür 



">ur, daß sie noch vor ihrem Herbst in 

ben Armen eines Stallmeisters, Kammer« 

^rn'rs, Haushofmeisters, Güterverwal. 

^ "s , Forstmeisters , MunokocheS, oder 

""u^ciinannes, der manchmal ebenfalls 

""t den, hohen Hause verwandt ist, ein 

" s finden. Sollten es Umstände rathen, 

^ früher unter die Haube zu bringen, so 

^det sich auf den herrschaflichen Gütern 

^ e r eine ähnliche Gelegenheit. 

xci l . 

Stubenmädchen. 

Wie sich in den grossen Häusern die 

"ame von der Kammerjungfer bedienen 

läßt, so läßt sich diese wieder von den 

^tnbenmädchen bedienen. Bei den Wei<-

bern von minderer Bedeutung sind die 

Stubenmädchen das, was die Kammerjung« 

lern in den Palästen vorstelle«. 

Die 



Dir Legion der Stubenmädchen <<' 

zahlreich : ich glaube, daß sie wenigst aus 

viertausend Köpfen besteht. Es sind jun-

ge, hübsche, runde , muntere Dinger, 

voll Koketterie, Muthwillcn, Nekerei und 

Buhlerei. Sie hüpfen durch das Lebet» 

hindurch, ohne selbst recht zu wissn, wie 

ihnen dabei geschieht, oder wozu sie ei-

gentlich da sind. Kasse und Schokolade 

zu machen, ein Hemd zu wärmen, einen 

Tisch zu wlrcn , das Bet zu machen, ein 

Halstuch zu glätten: dieß sind die Künste 

der Wienerschen Stubenmädchen. Sie 

halten sich in ihrem Anzug sehr reinlich/ 

wissen ihn mit Gcschmat zu wählen, und 

bleiben meist bei der schon unter ihnen 

eingeführten Tracht, welche die böhmische 

Haube, und das knappe Korsettchen vor

züglich niedlich machen. Da die ganze 

vornehme weibliche Welt sich ln die ab

scheulichen Buffanten stürzte, und mit el» 

ner steifen lächerlichen Breite pralle, hat

ten die Stubenmädchen allein Mutterwlz 

genug, 
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sttwg, ihre hübschen Figürchcn nicht durch 

l^es abcntheuerllche Gereift gleich Pak-

^lln auf beiden Seiten zn verunstalten. 

^e verstanden ihren Vortheil besser, und 

futterten ihre Hintern " ) gut a u s . . . . ' 

^ e Iahrsbcsolduugen sind zwischen 25 

Und 40 Gulden; dlese reichen geradehin, 

ibre Schuhe und ihren Haarpubcr zu bee 

^blen. Nichts destowenlger gehen sie 

sonntags ganz in Seide gekleidet, mit 

solbnen Ohrgehängen uno grossen silbernen 

schnallen in die Kirche, in den Prater 

und in die Komödie. — Rathet , wo 

sie ihre Kapitalien liegen haben'. — 

Un-

*) Man spricht täglich ohne Anstand' von 
Onls lie k»iiü, ?3ux, Oul öic. Warum 
sollte man das Ding nicht auch deutsch 
nennen dürfen. 
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Unter der im Punkte des sechste« G " 

boths so strengen R glerung der KaiftllN, 

waren die Stubenmädchen ein Artikel vo" 

grösserer Wichtigkeit. Es sind, wie " " " 

weiß,, lauter honette Mädchen, und rooh" 

ncn in lauter honetten Häusern: we>w 

also sunge Herren zur Frau von , zul 

Wittwe von ic. in die Gesellschaft gieN« 

gen, so konnte doch die Polizei nicht ^ 

neugierig scyu , uud nachschleichen , um zu 

sehn, ob der junge Herr nicht etwa aus 

Irr thum an die Thüre des Stubenmädchelis 

gekommen sey; da man hingegen beimln" 

der honetten Mädchen ln keinem Zimmet 

und zu keiner Stunde sicher war. -"" 

Seitdem aber die Regierung aus sehr wei

sen Gründen heimlichen Freuden nicht so 

strenge mehr nachspürt, ist der Werth der 

Stubenmädchen um vieles gefallen, und, 

wenige Ausnamcn abgerechnet, sind siejezk 

wled'er ln dem Zirkel, wohin sie gehören! 

Sie machen die Mätressen der Jäger, Läu

fer , Lakaien, Lclbhusaren, und besonders 



ber Kaüfmannsblener ln den Seiben-unh 

^alantcrieläden. Da sii die Puzmate? 

Valien für ihre Frauen von dort zu holen 

haben, so fällt manche Elle Zeuch, Band» 

Epizcn lc. nebenhin. Dafür tarfberLa» 

bcnjunker Sonntags kommen» das gut

willige Ding im Fiaker auf das Land 

führen, und ihr — wie Zorik die Schuh

schnalle fest machen. 

Hr. Nautenstrauch hat im I . 178t 

einen garstigen Prozeß gegen die Stuben-

Niädchen angefangen; aber die Dingerchen 

fanden ihre Advokaten. Das ganze ga

lante Wien nahm an der Fehde Theils 

Nan schrieb zwanzig Broschüren für die 

guten Mädchen; und wen diese papicrnen 

Beweise von ihrer guten Sache nicht über

zeugen konnten, den hätten sie nöthigen 

Falls Hcwis ln eigner Person von ihren 

Vorzügen überwiesen....... Merkwürdig 

ist, daß gerade zur nümltchen Zeit, wo 

Man in Wien für die Stubenmädchen die 

Gebern stumpf schrieb, eben dieß in Berlin 

K f , für 
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für ein altes Gesangbuch geschah. -"" 

Was mag wohl , beim Lichte besehen/ 

weniger närrisch seyn, sich für ein paar 

tausend junge artige Mädchen, oder f" l 

eine Sammlung alter sinnloser Kirche^ 

lieber lnteresslren! 

X O I I I . 

R e d u t e< 

Sie ist die Haupthelusiigung der Fast

nachtszeit , für das bessere Publikum. 

I n einem Flügel der kaiserlichen Burg 

find zwei ungeheure Säle, dem ComuS 

und Bachus geweiht. Sie steh« vom 7teN 

Januar bis zum lichten Aschermittwoch 

offen; anfangs alle Wochen Einmal, spä

ter hin jede Woche zweimal, und die lez-

ten drei Fastnachtstage alle. Man steigt 

an einem eisernen Gatter ab , gehet durch 

eine Reihe von fünfzig schnurbärtigen Gre

nadiers , die mit ihren rauhen Värnmü-

zen 
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ien und Bajonettenqekllrre das scheue 

Räbchen beben machen, welches zum er-

nenmal mit hochklopfenden Herzen aM 

^ M ihres 'Geliebten die berühmte Nebute 

besucht. Wenn man durch diese Halle 

^ s Mavors gedrungen, und einige S tu -

^n hinangesiiegen ist, öffnet sich plözlich 

^ grosse Zaubersal. Viele tauscud Wachs-

'^jen auf grossen wicderschclnenden krl5 

"allnen Lustern und piramidcnförmigen 

^Nchtgestell.'N symmetrisch gcrcihct, bleu

en das Au^l, und Paukm-und Trom-

^ttenschall, Mit den sanfteren Tönen von 

"Underr musikalischen Werkzeugen vermengt, 

Rühren das entMe Ohr , und heben un

willkürlich den jugeudllchett Fuß zum fröh-

ĉhen Tanz . . . . . Die Lustbarkeit dauert 

"°n z«hn Uhr Abends, bis um sechs Uhr 

^s kommenden Morgens. 

Bei der ersten Einrichtung der Redutt 

^urbe sie häufiger besucht. Seit einigen 

wahren thun ihr die Bälle und Pikeniks 

^ den Privathäusern merklichen Abbruch. 

K t 2 Es 

> 



Es giebt gewisse zimperliche HalbbameN, 

deren Eitelkeit mehr geschmeichelt ist, wen" 

sie auf ihrem langweiligen Hausbau 

als vermeintliche Bal l -Königinen gebieten 

können , als wenn sie auf dem grosse« 

Sammelplaz der Freude, ohne Bewun-

derer und Anbeter erscheinen sol len..»" 

Dem ungeachtet ist die Rcoure uoch innnel 

glänzend genug, besonders in den lezterN 

Wochen. Wenn nur tausend Personen d" 

sind, ist es zu einsam. AnderthalbtaN' 

send Köpfe machen eine bequeme Redut^ 

in diesem Fall ist eben noch Raum genus 

zum ranzen. Zweitausend verstellen den 

Tänzern schon den nöthigen Plaz. 3 " 

den lczten Tagen, wenn sich die Freude»^ 

jöger bis gegen dreitausend einfinden? 

dann ist man in der Presse. Vergebe«" 

schneidet das Orchester seine Mcnuets und 

deutsche Tänze herunter: man kann nicht 

drei förmliche Schritte machen ; alles 

drängt einander zum erstiken; es sst eine 

un-
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unbehifliche Menschenfluth, die nur eine 

langsame wellenförmige Bewegung hat. 

Ehedem hielt man viel auf sehr aus

zeichnende, zum Theil sehr kostbare Mas

ken , die oft eine grosse Gesellschaft zufam-

'Nen auf die Nednte brachte. Dieser Ge-

schnmt ist gänzlich gefallen: man achtet 

"neu solchen kurzen Spaß nicht mehr der 

Vielen Unkosten werth. Die meisten jezt 

"scheinenden Masten find Domino und 

Venezianer-Mäntel. Frauenzimmer gehn 

häufig in ihrer gewöhnlichen Puztlcidung. 

Niemand, der nicht aus besondern Ursa» 

chen unerkannt seyn wi l l , trägt die Maske 

vorm Gesichte. Manche gehn in ihren 

ganz gewöhnlichen Kleidern, und steten 

bloß eine Larve auf den Hut , um dem 

Gesez, maskirt zu erscheinen, wenigst im <. 

weitesten Verstand genug zu thun. 

Die Rebute ist zum Vortheil der Ar

men angelegt l der Ulberschuß von den nö-

thigen Ausgaben fließt in die Kasse der 

Hülftlgkclt. Dieß ist der beßte Zoll, den 

K k 3 man 



man der Armuth entrichten. laOl : ^ 

»st bil l ig, daß d er Hilflose von uns"« 

Vergnügungen Unterstützung schöpfe; ""<? 

wendet kein Mensch gegen diese Taxe da» 

Mindeste ein . . . . M<m bezahlt fürveN 

Eintritt jeder Person zwei Gnlden. ^ 

frischungen und Tafel sind in Neb̂ nziN»' 

mern für bestimmte Preise zu haben. 

Mürrische Kasuisten.' die ihr in euren 

diken Huartant.cn mit vieler Splzfindigtcit 

UNtersucl.t; in Quantum, smy ^ericulo 

z>ecc2ti mortilli«, liceat ostenäero udera? 

Kommt ihr Schulfüchse auf die Redute, 

seht um euch her, und dann macht eur<N 

Syllogismus! 

Von den helmlichen Minen « offenbar 

ren Stürmen, falschen Angriffen, feinen 

Wendungen, plözllchen Schwenkungen l^ 

^c. kurz von all den Stratagemen, welche 

der grosse Eroberer Amor auf den Rcdu-

tensälcn ausübt, sage ich nichts. Nichts 

von den Siegen, die hier über Blödig

keit, Eigensinn, Sprsdlgtelt, Grille < 

Tu-

http://Huartant.cn
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5uh«nv, Koketterie, WachsamM, Män

ner-Troz, UnempfinblläMt tc. davong^ 

^agen werden. Ich könnte ben Argwöh-

^'schen, den Strengen, den Elfersnchti-

scn, den Kargen, den Schläfrigen, den 

^trauenden lc. manches verrathen; aber̂  

"och einmal, ich sage nichts: man muß 

^"sch^legen sey». Wird dte Liebe nicht 

ohnehin von der Gesezgebung, der Heuche

l t , dem Wohlstand, d em Elgennuz, der 

Glitte « . geuugsaM gehemmt und ge

eckt! 

Lustmädchen. 

Es sind nicht fünfzehn Weiber unv 

^äd6,en in Wien, denen ihre Liebhaber 

^Ntschen und Pferde halten; und unter 

diesen fahren nicht fünf als bekannte Mä-

^lsen grosser Herren herum: eine Zahl, 

K k 4 die 



die im Verhsltniß mit andern grosso 

Dtädten wahrlich geringe ist. 

Grösser ist die Zahl derjenigen, wel

che auf einem ganz artigen Fuß von rei

chen Liebhabern unterhalten werden; aber 

melstentheils ln ihren Häusern versperrt 

sizen, nie öffentlich mit ihren Liebhaber« 

erscheinen, und denselben jährlich zwei bis 

dreitausend Gulden kosten. 

Noch grösser ist die Zahl derjenigen 

die von minder reichen Leuten unterhalte« 

werden, zu zwei hts dreien bei einer gut

herzigen Matrone beisammen wohnen, 

jährlich fünf bis sechshundert Gulden voN 

lhrenLlebhabcrn ziehen,und diesen, bei plözll-

cher günstiger Gelegenheit einige Dukaten 

zu erhaschen, von Zelt zu Zeit auf eine 

Viertelstunde untreu werden. 

Alle diese, unterhaltenen Mädchen gehn 

von Hand zu Hand. Es wird nach «^ 

nlger Zeit entweder der Liebhaber ihrer 

sqtf j oder es bietet sich ein andrer an, 
her 



ber jährlich einige Dukaten mehr verspricht, 

und sv, wie billig, vorgezogen wird. 

I n die vierte Klasse gehören diejenls 

s^n, welche zwar von Niemand uuter-

h"Itcn werden, aber doch nicht jedem zn 

^'bothe stedn, sondern nur gewisse be

kannte gute Frcnnde haben, von denen 

sie wechselweise besucht werden. 

Nach diesen folgt die Schaar derjeni

gen , die ganz lcidlich, zum Theil auch 

Niedlich, gekleidet, in der Mittags - und 

Abendstunde auf den volkreichsten Strassen 

der Stadt herum streichen, und jeden, 

der seinem äussern Anschn nach etnen Gul

den in Sak zu haben schciut, gutwillig 

Mit sich nach Hause nehmen. 

Die lezten, unter diese Nubrike ge

hörigen Geschöpfe sind jene brutalen Dir, 

nen, die in den Saufhäusern der Vorstädte 

sich mit Vierkanncn berauschen, und dann 

Mit Soldaten, Fiakerknechten , groben 

Handwerkspurschen lc. in wildem Taumel 

fliegen. 

KkZ „Irre 
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„ I r re <ch, frägt der Verfasser 

der Schwachheiten der Wiener " ^ 

„ wenn ich behaupte, baß Wien zehn-

„ tausend weibliche Geschöpfe hat, dl« 

„ jedermann für jeden Preis zu Dienste 

„ stehn, und viertausend andere minder 

„ ausschweifende, die von Hand in Hand 

„ gehen? . . . Freilich irrt er: seine 

Rechnung ist um ein merkliches Übertrle« 

ben. Ich glaube der Wahrheit näher zu 

kommen, wenn ich sage, daß Wien un

gefähr zweitausend öffentliche Strassn-

dlrnen, und etwa fünfhundert unter

haltene Mädchen hat. . . . Ich würde 

jene Angabe nicht berührt haben, wenn 

sie nicht Hr. Nicolai, troz ihrer aussallen» 

ben Ünwahrschelnlichkeit, getreulich ln fei

nt Reisebeschrelbung eingetragen hätte, 

vermuthllch bloß, weil sie so gelegen 

kam, den Wienern eine Schlappe mehr 

anzuhängen. 

Soll ich es wlederhohlen, daß dl« 

Wlenerschen Lustmäbchen, im Vergleich 

mit 
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M ben Parlsischen und Berlinischen, züch-

k'g sind? Wenn man den Reisenden glau

ben darf, ist dieß wirklich so. I n Wien 

Wlrd euch ein solches Mädchen nie verfol

gen, nie in den Weg treten, nie bcim Rok 

«n sich ziehn. Sie bllkt euch verständlich 

genug an, ober sagt höchstens im Vorbei

sehn leise: Kommen Sie mlt? . . . Da

gegen beklagen sich die Dilettanten aber 

^uch, daß die hi esigcn Mädchen zu wenig 

^ ihrem Metje rassinlren, daß sie nicht 

bequem eingerichtet sind, daß sie ihre Ge» 

sellschaft sehr wenig zu unterhalten wissen. 

" - Wie wäre es auch anders möglich 5 

linier der vorigen Regierung wurde mlt 

üusserster Strenge gegen diese armen Ge

schöpfe verfahren, und seit der jezlgen ist 

die Zelt noch zu kurz, um diesen Zweig 

des Luxus schon in einiger Vollkommenheit 

hergestellt zu sehen. 

Ehemals wüthete man, wenigst dem 

Vorgeben nach, aus religiösen und mo« 

talischen Grünben gegen den unehelichen 
Ge-



Genuß der Liebe. Die Moralltät ber S " ' 

che ül'erläßt man zwar heute dem G^ 

wissen des Sünders; aber man hat sie 

dagegen zu einem politischen Problem g^ 

macht. Immer hört man noch die Fra

gen : Kann der Staat öffentliche Mädchen 

dulden? Wie hoch kann er ihre Zahl an

wachsen lassen? Vis auf welchen Grad 

kann er die Publizität ihres Gewerbes dul-

den? Soll er sie ihrem eignen Schiksal 

überlassen, oder soll er eine Art von Auf" 

ficht darüber führen? . . . daß er sie nicht 

gänzlich vertilgen oder anfrclben könne« 

scheint er wohl endlich dnrch sein Beneh

men zu bestättlgen. Das Ob ?̂ ist also 

so gut als entschieden ; nu» kömmt es noch 

auf das U?ie^ an. 

Indessen dünkt mich, man lege dieser 

Sache mehr Ernst und Wichtigkeit bei, 

als sie verdient. Wenn der ganze Staat 

mit öffentlichen Pricstcrinnen der Liebe an? 

gefüllt wäre, dann müßte er freilich auf 

kräftige Gegenmittel denken. Allein, wi« 

aus-
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ausgebreitet ist denn das Reich der Lust-

N'ädchen? Es ist die Hauptstadt, und 

etwa noch ein paar der grössern Provinz-

stäbte: da habt ihr den ganzen Wirkungs

kreis des Unwesens. Wie nuu die Haupt-

stadt in der ganzen Form ihrer Verwal

tung gewöhnlich eine grosse Ausnahme 

von der Verwaltung des Staats macht, 

so wird sie es wohl auch in diesem Artikel 

Wachen müssen. 

So abgeschmakt und beleidigend für 

das Publikum es ist, wenn ein Mann, 

der jährlich 60000 Gulden verzehrt, dem 

Monarchen eine Rechnung vorplnsclt, wo-

Unn er klar zeigt, wie jeder Beamter von 

hundert Gulden Besoldung ganz bequem 

Mit Weib und Kindern leben könne, er, 

der auf jede Schindmähre, die an seinem 

Nagen zieht, jährlich inehr verwendet; 

der gar keinen Begriff haben muß, was 

hundert Gulden für eine ganze Familie 

in unfern Zeiten sind : eben so abgeschmakt 

ist es,. wenn ein Mann , der eine 
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sehr einträgliche Stelle , ein schönes 

Weib, und etwa nebenher etwas noch 

Schöneres hat , nachdem er niedlich geta

felt , und eine Stunde mlt setner schönen 

Frau Kablnctsruhe gehalten hat; wenN 

er daun hingeht, und ganz trocken pre

digt: Man muß der Lüderlichkeit E r 

halt thun, um dadurch die Leute zuift 

Heurachen zu zwinyen. 

Was sind es für. Leute, die nicht Heu-

rathen wollen, die ben Lustmädchcn nach

laufen? Sie sind nicht aus der Klasse 

der Bürger, der Handwerter, des ge

ringen arbeitsamen Voltes: nein, es sind 

junge Kavaliers, reiche Wollüstlinge, Leute 

vom Mittelstande, junge Beamte, Künst

ler :c. die bei geringen Einkünften doch 

in ihrem Aeusserm für die grosse Welt prä-

stutabel erscheinen müssen. 

Wer solche Leute durch Verjagung der 

Lustmädchcn zum heirathen zwingen zu tön» 

nen glaubt , der muß die Menschen wenig 

trnnen. Was werden die Folgen des 
Zwan-



Zwanges seyn? Entweder die abscheulichsten 

"ller,oder man wird sich an ehrliche Welbcr 

undMädchcn machen, und sie zu seinen Abstcl> 

^n zu lenken suchen.. . . Man hat von jee 

^ " die Lustmädchm als moralische St rah l -

Gleiter für die Sicherheit der tugendhaft 

l«U Weiber gehalten. Was die gewissen 

abscheulichen Laster betrift : diese sind 

b"N Staat sichtbar noch unendlich schäds 

ĉhcr als die uneheliche Liebe; sie schwü

ren ihre Anhänger noch mehr, und brin-

^N gar nichts hervor, da die Mäochen-

freunde doch jährlich immer zwei Drltthel-

U von Schwangeren in das Gebährhaus 

^fern. 

Endlich, wer kennt die Tyrannei der 

Leiber, ihre Herrschsucht, ihren Stolz, 

^en Troz nicht! Da uns ein unglüklichcs 

physisches Vebürfuiß von ihnen abhängig 

'""cht, so wissen sie sich ihrer Macht ge

wöhnlich nur zu wirksam zu bedienen. 

"5ilt man einen ehrlichen Mann zur Ver» 

Leistung, zu Unthatcn; will man einen 

Wel-



Weisen zu Albernheiten, zu Narrenstre^ 

chen verleiten: so gebe man ihn nur einer' 

schönen Spröden Prelis Wie der ar>nc 

Teufel Monate uud Jahre lmg zu de« 

Füssen der schelmischen Kokette seufze" 

w i rd ; wie er Zeit Und Vermögen ver

schwendet, ihren Genuß zu erringen; wle 

er darüber zum Mährchen der Stadt wird/ 

wie er Freundschaften, Pstichten> Verbin

dungen vergißt und aufopfert! — I n 

solchen verzweifelten Fällen ist kaum eilt 

anderes Gegenmittel, als ihm eltt Freu

denmädchen in die Hände zu spielen : dieß, 

kühlt sein Blut ab, und glcbt ihm selnH 

Vernunft wieder, daß er lachend seine Un^ 

erbittliche verläßt. 

Die Weiber wissen , wie sehr die Lusti 

Mädchen ihrer Herrschsucht im Wege ste

he, darum siud sie ihre unerbittliche Fein» 

dlnnen, uud haben stets an den Verfol^ 

gUngen derselben den größten Theil s> 

habt- ' 

X 5 V . 
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xcv. 

Lusiscuche. 

Vom Kapitel der Lustmädchcn ist der 

Übergang auf das Kapitel der Lusiseuche 

sehr natürlich. 

Herr Hensler hat sich die Mühe ge

nommen , uns die traurige Geschichte die

ses Adels — eines der mörderlichsten in 

bleser beßten aller möglichen Welten — 

Wir grosser Genauigkeit zu h(schreiben*) 

Hr. Hensler ist nicht von der Meynung 

derjenigen, welche glauben , daß diese 

Krankheit erst dura) die Entdeknng von 

Amerika aus den westlndischen Inseln nach 

Unserm Europa sey verpflanzt worden: 

tr behauptet, daß diese Seuche schon von 

j heo 

*) Geschichte der Lustseuche, von Hensler-

L l 
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jeher ln Europa einheimisch gewesen s^ 

wenn sie auch andere Namen trug, und 

durch etwas veränderte Symptomen ans-

brach. Seine Gründe sind nicht ohne 

Nachdruk; aber seitdem ich die Amerika

nischen 23 riefe des Grafen Csrl i gele

sen habe, bin ich auf der Seite derjeni' 

gen, welche diese schmerzliche und M ^ 

schen-.zerstörende Krankheit für ein Ameri

kanisches Produkt halten. Carli führt ein« 

Stelle aus den Briefen des vespuz * )a" , 

worin» sich folgende merkwürdige Nach" 

rlcht von dm lüsternen Amerikanischen Wei

bern befindet: „ ^e lionne elanno ll 

„ bere aZ-/l uo77lini i i /ugo li'u,ia ce^t'-

„ M«c> a//a Allste ce^ti a,lima/l ve/e«<?/' 

„ c^e /a mc^ciono, /?ic^e / ^o?,Fa." 

Hält man diese Stelle gegen eine Stelle 

der 

*) Vit», o teuere öi^merisso Vel^ucci. . 



ber grossen französischen Encyklopäbte, wo 

ber U-sprung dieser Krankheit ebenfalls 

"om Biß giftiger Thicre als nicht unwahr

scheinlich angegeben wird; hält man sie 

Nlit K .̂ herrschenden Mcynung von ihrem 

amerikanischen Ursprung zusammen, wel-

^^ sich auf die Beobachtung gründete, 

^ß man sie erst nach der Entdetuug vl)n 

Ätlierlka in Europa zuverlässig als exlsti-

^nd beobachtete; hält man sie mlt dem 

^wstand zusammen, daß die Lustseuche in 

ben Morgenländern und bei allen jenen 

Altern unbekannt i s t , die nichts mit 

^n Amerikanern zu thun haben, oder sie 

^°u den westlichen Europäern mltgethellt 

^kamen: so bleibt die ältere sehr allge

meine Vermuthuug höchst wahrscheinlich, 

b̂ s wir dieses leidige Gift aus deu west-

^bischen Inseln geholt haben. 

Am Ende, was liegt auch darai,, 

'"»her ein Uibel sey. Wenn, es damit 

beheilt wäre, daß wir seine Quelle wüß, 

^ ' so hätten wir ja Leibnitzens Theodl? 

L l g cee, 
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cee, Villaume's und Hallers Dichtungen 

vom Ursprung des Uibels. Aber leider! 

genug, daß es da ist, und durch k e i n e s 

taphyftt gelindert wird ! Die gl offen Städte 

sind fein wahrer Thron. MüsstgganZ/ 

würzhafte Speisen, feurige Getränke,K^ 

'kettcrie, studierter Puz, häusige Sch^" 

cheiten, Weichlichkeit, Bequemlichkeit, N e ^ 

thum auf einer Sekte, und D ü r f t i g ^ 

auf der andern: altes dieß macht daselbst 

denklebesgenußzum dringender» Bedürfnis 

den Wechsel in diesem Genuß zur W " ^ 

desselben, und die giftige Anstekung t ^ 

Folge des'häufigen Wechsels. 

Die Vorsicht versetzte das Fieber «ach 

Europa, und das Heilmittel desselben^" 

die O.ulnquina — nach Amerika; sie ersch"̂  

die Lustseuche' iu Amerika, uud ließ das Hc^ 

mittel derselben — den Merkur in C u ^ 

pa erfinden! 

Wien ist so wenig von diesem Uibcl f r ^ 

als irgend eine andere grosse Stadt <" 

Europa; doch scheint es hier weniger all

st-



segeln verbreitet zu scyn, als es, nach 

aussage der Ne senden, in einigen andern 

Hanplstädten herrscht. Es ist eine böse 

Schlange, die ihren nagenden Zahn allent-

^lben ansezt. Weder eine Leibgarde, 

"och ei» Portier sind im Stande, sie 

b"n den glänzendsten Palästen abzutret

e n : Franz der I. und Heinrich der I I I . 

^ Frankreich mußten ihre Biße fühlen, 

^an sagt, daß selbst der frömmste Bruder 

Pförtner sie nicht immer von den geheilig

ten Klöstern ausschliessen kann. Sie be

nagt alle Stände; hält sich aber vorzüg

lich an die grosse und schöne Welt; macht 

Manche fette Pfründe, manches Ordens« 

^ n d , manche Eskadron vakant; macht, 

daß der Fiskns wieder zn Gütern kömmt, 

^e Jahrhunderte lang das Erbtheil vor

nehmer Familien waren. 

Die gutwilligen Mädchen, diese Mar-

thrlnncn des Bedürfnisses, der Laune uud 

Flatterhaftigkeit, sind die unausbleiblichen 

Dpfcr dieser Krankheit. Es sind von Zeit 

L l 3 zu 
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zu ?eit nächtliche Hausvisitazionett. D<« 

gesunden Mädchen entläßt man, die tran

ken müssen in das Spital wandern. ^ 

tragen also das Uibel ein halbduzendnial 

dahin, werden immer taliter yualiror g^ 

hellt, und erliegen endlich darunter. 

Für die räsonnirende Welt ist diese 

Krankheit das wirksamste Gcboth gege" 

die Unteuschheit. Ein unerbittlicher Cb^ 

rurg mit Incisionsmcssern, Scharpie »nb 

Höllenstein im Perspekliv, verhindert mehr 

Sünden, als wenn Moses selbst mit sei

nen zwei steinernen Tafeln käme. 

Herr Preväl soll vor einigen IahreN 

ein Präservativ gegen das Gift der Llcbe 

erfunden haben. Dieß wäre eiue Preise 

aufgäbe für einen Fürsten, dem das Be-

völscrunassysiem am Herzen liegt. 

Ein gewisser Doktor der Rechte Baner 

in Wien both vor einiqer^cit ein Universal 

Heilmittel gegen das Uibel a n , woserN 

Deutschland im voraus so viel Geld zusam
men schicsscn würde, als er nsthig hätte, 

seine' 



'eine Geabt im Traum zu bauen. DaS 

Publikum lachte ihn aber als einen uni-

^'sal Träumer aus, und holt clnsweilen 

^s Heilmittel gegen die Lusiseuche aus 

"Ul Gruben von Hidria, 

xcv i . 

^oll man Bördele (Freudenhäuser) 
anlegen? 

Vor einigen Monaten fiel es mlt Cln-

«̂U mehrern Broschüristen in den Kopf, 

Über die Anlegnng von Freudenhäusern zu 

schreiben. Alle ricthcn zur Einführung 

derselben. Um eben diese Zelt kam dieser 

Gegenstand in ernstliche Ulberlegung bei der 

Regierung selbst. Man holte von der 

Polizei und von der medizinischen Fakultät 

Gutachten und Vorschläge darüber ein. 

seitdem ist nichts weiter ln der Sache 

geschehen; auch siud die Stimmen jener 

stellen, und der Entschluß der Regierung 

"lcht bekannt geworden» 

L l 4 Ich 
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Ich meines Theils glaube, daß NN« 

förmliche öffeutliche Bördele (Freudenhäu

ser ) nicht einführen soll. Man höre mei

ne Gründe. 

So lange die Freudenmädchen zerstreut 

leben, und von der Polizei nur tolerirt 

werden, ist für die öff ntliche Sittlichkeit 

immer noch ein Schritt mehr gewonnen. 

Der neue unerfahrne Jüngling scheut sich 

stets noch etwas mehr, solche Geschöpfe 

zu besuchen, well der abschrekendc Gedan

ke nicht ganz von ihm weicht, er könnte 

vielleicht überfallen werden, Verdruß ha

be», oder beschimpft werden. Wird aber 

durch öffentlich errichtete Häuser die Sa^ 

sie authorislrt, so fällt dieser Grund 

ganz weg. ^ 

D r wichtigste Grund zur Errichtung 

solcher Häuser, ist die Verhütung der M -

siekung. Ja..' Wenn der Himmel bloß die 

Lustmädchen mit der heillosen Krankheit 

geschlagen hätte, dann möchte es ange

hen. Aber wo wollt ihr mit den galan

ten 



ten Weibern hohen und gemeinen Ranges, 

Wo mlt so vielen honettscheinenden Mäd-

et'en hin? Es ist leider nur zu wahr, daß 

bie Zahl der Vergifteten von diesen beiden 

Klassen eben nicht unansehnlich ist. Die 

Liebhaber werden es also von Zeit zu Zeit 

bei jenen galanten Geschöpfen, welche von 

aussen mit Zucht und Keuschheit prangen, 

holen, und zu deu Lustmädchen ver

pflanzen. 

Endlich würde durch diese Anstalt die 

gesellschaftliche Freiheit unvermeidlich neu« 

erdings einen gewaltigen Stoß leiden. 

Um jenen Häusern hinlängliche Kunden zu 

verschaffen; um*zu verhüten, daß durch 

Galanterien ausser jenen Häusern die 

Krankheit nicht immer noch eben so sehr 

verbreitet würde, wie gegenwärtig, wür

de man mit äusserster unerbittlicher Stren

ge gegen alle unauthorlsirte Häuser und 

Personen würben; ein Umstand, der die 

gchäßi lsten Spionerelen, Dcnunziazionen/ 

Kcuschheitskommission'n, Haus -und Bett-

L l 5 Durch-
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Durchsuchungen nach sich ziehen müßte: 

Prozeduren, welche für die ganze M"O 

des Publikums ein grosseres Uibel sind, 

als die venerische Krankheit für einige Aus-

schweifilnge ist. 

Ein minder gehäßiger, und vielleicht 

doch eben so wirksamer Ausweg wäre, 

wenn die Polizei die Freudeumädchen an

hielte , sich alle acht oder zehn Tage bei Ge-

wissen dazu bestellten Chirurgen Visitiren 

zu lassen. Die Kranken würden behalte«/ 

und ins Heilungshaus geschikt. Den gc? 

sunden würde ein gestempeltes Gesundheits-

Attestat, immer vom Tage der letzten Vt> 

sitazion datirt, gegeben, «welches sich jeder 

bei ihnen Eintretende könnte allemal vor

weisen lassen. 

Laßt uns aufrichtig sprechen. Wie 

einseitig sind solche Anstalten! Glaubt man 

denn wirklich etwas so gar Grosses gethan 

zu haben, wenn man ein paartausend Pfla

stertretern, in der Hauptstadt jährlich eiue 

Queksilbcr-Kur erspart; indessen unsre un-

ge-



geheuren siehenden Armeen dieses Glft 

weit und breit über das ganze platte Land 

bertheilen. . . Laßt immerhin die Stuzcr 

der Residenz ein bischen znken und zap, 

peln; aber für die ganze Nazional Masse, 

für das Landvolk sorget, um es gesund 

in erhalten. 

xcvil. 

Chirurgische Akademie. 

Der Kaiser Joseph, weicher so viele 

Stiftungen und Institute aufgehoben hat, 

tnichict dafür auch wieder einige ganz 

Nene, deren Zwek uusern Zeiten mehr an

gemessen ist, als jener von manchcn der 

älteren. Unter diese neuen in Wien er

richteten Institute, gehört vorzüglich auch 

dtc Medizinisch r Chirurgische Mi l i tär -

Akademie, von ihrem Stifter die Ics.ss-

Nische genannt. 

F''r , 

, 



Für einen Staat , bei dem das Sol

datensystem das herrschende ist; der übcr-

grosse sieheude Armeen hält, bleibt die 

Wundarzueikunde immer eine der Wissen-

schaftcn, welche die sorgfältigste Pflege er

forderen. Die Ulberzeugung von diesen! 

Satz scheint ben Kaiser bewogen zu ha

ben, diese Akademie anzulegen', wie er 

denn überhaupt diejenigen Wissenschafts

zweige vorzüglich untcrstüzt, die mit der 

Kriegskunst ln einiger Verwandtschaft 

stehen. 

Das prächtige Gebäude dieser Akade

mie liegt in der Wahrlngergasse. Die Aka

demie ist ein ganz für sich allein bestehen

des Inst i tut , das weder von der Univer

sität, noch von der medizinischen Fakul

tät abhäugt. Es hat seine eignen Pro

fessoren, seinen eignen botanischen Garten, 

seine eigne Bibliothek, seine Kabinette von 

Instrumenten, Präparaten aus Wachs, 

die t lMs inFlorenz theils von Hr. Professor 

Hunczo>vsky verfertiget worden. Sie giebt 

Preis? 
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Preisfragen au f , und krönt die beßten 

Beantwortungen derselben mit Denk-

Münzen. Sie nimmt auswärtige Gelehrte 

als Ehrenmitglieder auf, und wird ehe

stens anfangen, ihre gelehrten Arbeiten 

herauszugeben. I h r Zwek ist, die Ar

meen des Kaisers mit geschiktcn Wund

ärzten zu versehen. 

Die Schüler dieser Akademie sind un

gefähr 2 5 ^ ; sie gehn alle in Uniform, 

hellblau mit schwarzem Kragen und Auf

schlägen, dazu rothe Westen, und Hosin, 

Stiefel, und den,. Militarhut. Zweihun

dert wohnen im Gebäude der Akademie, 

und speisen gemeinschaftlich an grossen Ti

schen, für 8 Kreuzer das Mittagmahl. 

Ihre Lebensart ist nach militärischer Sub-

vrdinazion. Der Lehrkurs dauert 2 Jahre. 

Um sie sogleich praktisch zu üben, ist mie 

der Akademie das Mi l i tär- Spital verbun

den. Dort besuchen sie die Kranken, machen 

Operazioncn, verordnen, thnn überhaupt 

unter der Aufsicht ihrer Lehrer alles, was 
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sie einst allein als Fcldchlrurgen thutt 

werden. 

Das Präsidium und die Dlrckzion über 

das Ganze führt Hr. Johann Alexander 

von Vrambilla, der ben Pl>m und die 

Statuten dieses Institutes entwotfen hat. 

xcvm. 

Die Nunziatur. 

Auf dem Hof steht ein ansehnliches 

Gebäude, an dessen Fronte drei Wappen

schild hangen. Dieß ist der Pallast des 

päpstlichen Nunzius^ 

Die Bestimmung der päpstlichen Nun-

zien ist bekannt. Sie gicngen ln alle Lan

de, um den Römischen Primat und die 

Römische Allherrschaft anfrecht zu erhal

ten; sie vertraten die Person des Papstes, 

erthellten Dispensazionen, Konfirmazio-

nen lc. und strichen die darauf gesäten 

Tarcck ein: so viel öffentlich, und mit je« 

der» 
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dermans Notiz. Unter der Hand theilten 

ste die nöthigen Instrukzionen und Befehle 

uns, an die tonsurirten und ges6)ornen 

leibeigenen der Knria , wie groß und klein, 

Wie Fürsien und Pöbel hübsch in der 

Blindheit, iy der Anhänglichkeit an Rom, 

<n Aberglauben und Andächtclel, in der 

Freigebigkeit gegen das Prlesterthum zu 

erhalten sey. Sie halfen allenthalben 

eifrig zur UnterbrÜkung der Denk- und 

Preßfreiheit, und zur Verfolgung der auf

geklärten Schriftsteller. . . . Der berüch

tigte Widerruf des guten ̂ Febronius wur

de ursprünglich vom hiesigen Nunzius bel 

der Anwesenheit des Kurfürsten von Trier 

eingefädelt, aufgesezt, nach Rom geschikt, 

und von dort dem Hr. Hontheim aufge

drungen. 

- Aehnliche Berufsgeschäfte treiben be

kanntlich die Nunzien in Polen, Portu- > 

«al , Spanien :c. noch heut zu Tage. 

I n dem widerspenstigen Deutschland, 

hat es seit kurzem wegen der Nuntiaturen 

leb« 
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lebhafte Händel gesezt, deren Ausgans 

noch bis jezt etwas zweifelhaft ist. , 

Der Kaiser hat den hiesigen Nunzius 

für einen simpcln politischen Botschafter, 

gleich den Vothschaftern andrer Höfe, er* 

kläl t , der die weltlichen Geschäfte seines 

Souveräns besorgen, sich aber mlt gcist̂  

lich-n Dingen nicht mehr befassen soll» 

Er nahm diese Erklärung an, aber ^ " 

unbegreiflich! noch immer übt er öffentlich 

einen Attus aus, wovon bei keinem Publi

zisten im Kapitel von den Gesandtschafts-

Rechten ein Wörtchcn steht, Der Herr 

Nunzius, theilt, so oft er im fenerlichell 

Aufzuge nach Hofe fährt, auf offner 

.Strasse Benedlkzion ans, wie ich sie denn 

selbst am letzten Ncujahrstag mit devote

ster Herzenszerknirschnng von ihm empfan

gen habe. . . . Dieß ist ungefähr Has 

nemliche, als ob der Rußische oder Schweb 

dische Abgesandte den Glaubensgenossen 

ihrer Religion eine öffentliche Strassen" 

pre-, 
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predigt hielten: wie gesagt, ein ganz 

Neuer Zuwachs zum Gesandtschaftsrechte. 

Die neuesten Auftritte, welche der Nun

zius Pacca gegen den Kurfürsien von 

Köln gespielt hat, sind bekannt; und daß 

der Herr Nunzius Zondadari in Brüssel, 

eben kein sehr eifriger Bothe des Frie

dens und der evangelischen Demuth war, 

hat die Nothwcndigkeit bewiesen, in die 

sich der Kaiser versczt sah, jenen Herrn 

vor den Augen der ganzen Welt in Zeit 

von drei Tagen aus den Niederlanden 

gehen zu hcisseu. 

Ob Deutschland die päpstlichen Nun

tiaturen ganz entbehren möge, wird viel

leicht bald entschieden werden. 

X (UX. 

S c h n e i d e r . 

Kleider machen Leute t und Schneider 

Machen Kleiber; also folgt von selbst 

M m daraus, 
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daraus, daß die Herren von der Nabel 

Männer von der ersten Wichtigkeit <lN 

Staate scyn. 

Zwar trete ich nicht eben mlt jener 

tiefen Ehrfurcht und Hochachtung in niel̂  

ncs Schneiders Werkstätte, wie weiland 

Freund Ravencr, spaßhaften Andenkens, 

es von seiner Person versichert; indessen 

fühle ich, daß es nicht eitel Lustignm-

cherei sey , was er von der Wichtigkell 

der Kleider sagt. Iederman, der sich 

eine Weile in der Welt herumgetrieben 

hat, wird mir beistimmen: wird erfahren 

haben, wie oft das Kleid zum Maßstäbe 

des Verdienstes genommen wirb; wie oft 

ein schimmernder Anzug einen leeren Kops 

hob; wie'oft ein faserichtcr Rok die 

Brauchbarkeit eines Mannes verdunkel

te — I n den Hauptstädten, wo Luxus 

und Kleiderpracht so allgemein ausgebre<^ 

tet sind, wo sie einen so wesentlichen 

Theil der guten Lebensart ausmachen, 

kann 
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kann man wenigstens mit halbem Ernste 

sagen, daß Kleider Leute machen. 

Herr de Luca behauptet, in Wien 

seyen über dreitausend Meister Schneider. 

Ich glaube, Hr. de Luca habe sich etwas 

überzählt; deun da Wien samt seinen 

Vorstädten etwas über sechstauseud Häu-

zcr hat, so müßte nach seiner Liste in je

dem zweiten Hause Vin und ein Zwölf-

thcil Schneidermeister wohnen; daß die." 

ses aber nicht so sey, sieht jcderman auf 

den ersten Anblik. — Meister, Gesellen, 

und Lchrpursche zusammen genommen, 

mögen einen Haufen von zooo Schnei

derköpfen ausmachen. 

Einige dieser Nadclherren verfertigen 

bloß Mannskleider, andere bloß Weibs-

kleider, noch andere ben Hungarlschcn 

Anzug. 

Einige Schneider ln Wien haben eine 

sonderbare Sitte eingeführt, von der mit 

nicht bekannt ist, daß sie in irgend einer 

andern Stadt gänge sey. Sie lasse« 

M m » or-
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ordentliche Tariss von allen Gattungen oet 

Kleider bruken , die sie um einen so ge-

sezte» Preis liefern, wie an andern Or^ 

ten der Schlächter das Fleisch, oder oet 

Wirth den Wein verkauft. Solche Ta

rifs- Schneider sind O t t o , R a r l , Rral-

lischek lc. 

Der Seltenheit der Cache wegen ge

be ich einen kleinen Auszug aus einem sol

chen Tarifs. Wenn er schon gegenwärtig 

den Wienern gleichgültig ist, so ist er doch 

dem Auslande etwas Neues; und viel

leicht ist er nach fünfzig Jahren auch für 

die Wiener ein Stük, das zu einem in

teressanten Vergleich über den Werth der 

Dinge in vcrschiednen Zeitpunkten dienen 

kann. 

F l . 

Ein ganzes tüchernes Mannskleid 

von g Fl. Tuch mit Croisee ge

füttert, und mit gleich über

zogenen Knöpfen . . . . 4 2 

Von 



y -üM- 'o Z4y 

Fl. 
Von 6 Fl. Tuch oder F breiten 2 Fl. 

30 Kr. Halbtuch . . . . zZ 
Von ^ breiten 4 Fl. Tuch . . - 28 
Von 2 Ellen breiten 3 Fl. Halbtuch 23 

Rok und Beinkleider, oder Rok 
und Veste. 

Von 3 Fl. Tuch mit Crolsee gefüttert Z» 
Von 6 Fl-Tuch oder 5 breiten 2 Fl. 

Zo Kr. Halbtuch . . . , 26 
Von ; breiten 4 Fl. Tuch . . . 23 
Von 2 Ellen breiten 3 Fl. Halbtuch 17 

Rapotröke. 
Von 6 Fl. Tuch mit Crolsee gefüttert 28 
Von 8 Fl. Tuch Wollslau . . . 36 
Von 4 Fl. Tuch . . . . . . 24 

Veste und Beinkleider. 
Von schweren Seidenzeugcn zu z Fl. 

30 Kr. die Ellen . . . . 13 
Von mittclschweren . . . , . i z 
Von gewirkten drcifädlgen Säken . 3 
Von Sommermanchcster . . . . 15 
Von mittelschwcrcn . . . 10 

Mm z Som-



Fl. 
Sommerkleider. 

Glattes Mannskleid von feinen Ka
melot mit Taffet gefüttert . , Zs 

Von feinen Harawin zu 2 Fl. , . 28 
Von Dreydrath zu 28 Groschen . 26 
Von halbscidnem Kamelot . . . 25 
Von glattem Vertan, mit Kanne

vasfutter IZ 

Livreien. 
Eine ganze Livrei von 2 Fl. Zo Kr, 

Tuch , , . 20 

Von 1 Fl. 30 Kr. Tnch . . . lZ 
Wer selbst Tuch und Futter liefert, der 

bezahlt für das übrige 6 Fl. Sehr grosse 
und dtke Personen bezahlen etwas mehr.. 
So liefert Hr. Adam Carl auf dem Haar-
markt seine Schneider-Arbeiten. 

c. 



»-Ü-H5-V 55 l 

Kaffeehäuser. 

Der Polak Roltschitzkp, welcher als 

Dollmetschcr der Oestreichisch-Hrientalischen 

HandelskomrMgnie in der Türkei gedient, 

und die Türkische Sprache Und den Kaffee 

gleich gut hatte kennen gelyryt, diente 

den bedrängten , Wienern,,, während der 

Belagerung 1683 , mit sehr.̂  gutem Er

folg als Spion und Briefträger.. Nach

dem die Türken verjagt waren, trug ihm 

der Kaiser für seine Treue, »ach dama

liger Gewohnheit, die Freiheit an, sich 

eine Gnade auszubitten,- Koltschitzly 

bath sich zur Gnade die Erlaubuiß ans, 

ein öffentliches Kaffeehaus errrichtcn zu 

dürfen. So entstand das erste öffentliche 

Kaffeehaus von ganz Europa in Wien, 

im I . l68z , obschon der erste Kaffee im 

I . 1644 aus der Levante nach Marseille 

M m 4 ge-
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gekommen war , und in Prlvathäusern 

getrunken wurde. 

Die Nachfolger in diesem KoltsclM 

kyschcn Gewerbe haben sich gegenwärtig 

in Wien und dessen Vorstädten ungefähr 

bis auf sicoenziF vermehrt, und scheine« 

sich noch nicht auf diese Zahl beschränke« 

zu wolle». ^ 

Die Kaff, chäuser sind, wie man weiß, 

geqenwärtig eines der unentbehrlichsten 

Bedürfnisse - jeder grossen Stadt. W,le 

würden so Manche Müsslggünger ihre Stun

den alle antreiben; wie würde sich mancher 

kleinbcmitt-elter uuverheiratheter Mensch 

in der E.le sein Frühstük verschaffen; 

wie würde mancher Abentheurer sein Kost

gelb crwcrbca; wie würde mancher arme 

Seliluker i,N Winter umsoust sich wärmen 

können, wenn es keine Kaffeehäuser gäbe? 

Die Bestimmung dieser Häuser hat 

sich seit ihrer ersten Entstehung, unend

lich weiter ausgedehnt. Man trinkt nicht 

bloß Kaffee dar in ; man nimmt Thee, 

Scho-
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Schokolade. Punsch, Limonade, Mann-

belmilck, Brautsuppe ^ ) , Rosoglio, Ge

frornes lc. — lauter Dinge, die man 

bor ein paar Jahrhunderten in Deutschland 

Noch nicht dem Namen nach kannte, — 

Man studiert, man spielt, man plau

dert , schläft, negozirt, kannegießert, scha

chert, wirbt, entwirft I n t r i gen , Kom

plotte , Lustpartien; liest Zeitungen und 

Journale lc. lc. lc. in den heutigen Kaf

feehäusern ; in einigen fängt man auch 

an Tobak zu rauchen. 

I n Wien sind die bekanntesten das 

Kaffeehaus des Milauo , des Taroni, Krä

mer, Dukati, das auf dem Neuen Markt, 

jenes neben der Hauptmaut, uud Hugel-

Manns seines an der Leopldstädter Vrüke. 

Sie sind schön eingerichtet, halten gute 

Bedienung, und werden zahlreich besucht. 

Das gewöhnlichste Spiel in diesen Häu-

M m 5 fern 

») ()Ii3ucle2u. 
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fern ist daS Bil lard, deren immer zwcl 

bis drei vorhanden sind, und wovon l ^ 

des, wenn es fleißig benuzt w i rd , des 

Tags zwölf Gulden einbringen kann. 

Das Kaffeetrinken, welches sich si'" 

Bekanntwerdung dieser Bohne in Enropa 

über alle Stände verbreitet hat, wurde 

vor kurzem iu verschiebeueu Gegenden von 

Deutschland zn em..r Art von politische« 

Gravamen gemacht. Ein paar Fürsten 

versuchten es, den Kaffee'zu verbannenj 

man hört aber nicht, daß es damit recht 

Ernst werden wolle. Selbst dem vorige« 

König von Prenssen, dem die Erinne

rung an sein jugendliches Biersuppen»-

Frühstük wenigstens sehr spät kam, war, 

wie es scheint, mehr um das Monopol als 

um die Vertilgung der verschrieenen Bohne 

zn thun, und sein weiser Neffe hob die

sen zweideutigen Zwang wohlbcrnthcn 

gänzlich wieder auf. 

Auch iu Wien ist der Durst nach Kaf

fee bis unter die Taglöhner und Martt-

w«i-
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Weiber gekommen. Darum siehn in allen 
Vorstädten bis gegen Mittag hölzerne 
Ständchen , wo man für die Liebhaber 
ous dem Pöbel die Schale samt einem 
Kwfcl für i Kreuzer ausschenkt. Allein 
bieß ist nicht wahrer Kaffee, sondern ge
kostete Gersie, mir etwas Syrup versüßt; 
Und jenes geringe Volk trinkt dieses De-
lokt, weil es sich für i Kreuzer kein an
deres so wohlschmekeudcs uud Magen - er
wärmendes Frühstük verschaffen kann. 
Eine solche Kaffechütte bringt, wenn sie 
gut besucht wird, des Tags zz Kreuzer 
reinen Gewinnst ein, 

c i . 

Zeitungen. 

Man streitet sich noch über den er
sten Erfinder der Zeitungen. Wer er 
auch seyu mag, ich schäze ihn so sehr als 
den Erfinder irgend eines Dinges auf 

der 



der Welt . . . . Welche Leere, welche 

langweilige Stokung würde in unsrcr Ge

sellschaft herrschen, wenn die Zeitung« 

unsre Neugierde , unsre Plaudersucht 

nicht täglich mit neuem Stof versähen! 

Es ist eine unläugbare Wahrheit, daß 

die Zeitungen vieles zur Vcrfelnorung, 

zur Bildung eines Volks beitragen. Ei« 

Mensch, der sich bloß auf sich selbst, oder 

höchstens auf einen kleinen Zirkel ihn um

gebender Geschöpfe einschränkt, und sich 

nichts um die ganze übrige Welt bekültt-

mcrt, wird immer ein mürrischer, stumpfet 

unbehilfiicher, kurzsichtiger Bürger blei

ben. Da hingegen der andere, welcher 

an dem Thun und Treiben, an dem Wohl 

und Wehe, an den Narrenstreichcn und 

Eoelthaten aller seiner Mitmenschen Theil 

nimmt, seinen Verstand übt, seine Klug

heit schärft, sein Herz fühlbar, und sei

nen Umgang geselliger macht. Durch die 

Zeitungen wirb jeder wichtiger Zufall, 

jeder grosse Unglüksstrcich, jede neue Er-

sin-
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Endung, jeder gute oder bedenkliche Auft 

tritt mit einer Schnelligkeit über alle Na" 

zionen verbreitet, von der die alt« Welt 

keinen Begriff hatte. Diese Flugblättchen 

sind ein gleich grosses Bedürfnisi und 

Vorzug unsrer Zeiten: sie herrschen in 

den Palästen uud Buden, in den öffentlw 

Hen und privat Häusern. 

Kein Land von Europa hat wohl so 

viele und vielerlei Zeitungen, wie unser 

zerstüktes Deutschland. Es ist für alle 

Gattungen von Lesern gesorgt. Politi

sche, litterarische, militärische, ökonomi

sche, theatralische, mertantilische, geistli

che lc. lc. Feitungen füllen täglich von 

allen Orten und Eken her die Fellelsen der 

Postillons. Ich glaube, es ist nicht zu 

viel gesagt, wenn ich sechszig in Deutsch

land erscheinende Zeitungen annehme. 

Wien hat seine politische Zeitung, mit 

der eine Art von Intclligenzblatt verbun

den ist, die alle Wochen zweimal erscheint. 

Und l » F l . kostet. Sic ist zwar keine 

Hof-
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Hofzeitnng, unterliegt aber doch ellici 
strengen Zensur. Der Inhaber bczahlt 
für das Privilegium derselben jährlich g^ 
gen 9^-a Fl . 

Neben dieser erscheinen noch ei" 

paar Zeitungsähnliche politische Blättchc"/ 

eine ökonomische Zeltung, eine Kirche^ 

zeitung, eine <3a26Ne eis Vienne, eint 

(Fa^ettH üi Vienna , LpKemeriäes 

Vwäodonenle8 ^ eine lateinische Leitung), 

eine ungarische Zeituug , eine ('om^il^ 

nun completto..... Ein littcrarisches, 

periodisches Blatt hat Wien nicht. 

Von andern Zeitungen werden aNt 

meisten gelesen die Brüuner, Erlaugcl, 

Hamburger, Frankfurter, Augsburger, 

Regensburger, die französische von Köln, 

Leideu, s'ourrier 6u Ü38 Kl i in; die wäl-

sche vou Florenz, das Lanäon t^Krouicls» 

das politische Journa l . . . . die allgemei

ne Llttcraturzeitung. 

Seit zwei Jahren drukt man hier 

auswärtige Zeitungen nach. Ein gewisser 

Fran-



manzos kam zuerst auf diesen ehrsamen 

Unfal l , errang sich ein Privilegium auf 

den Nachdruk der damals eben sehr unbe

scheidenen Lcidner Zeitung, und lebt seit

dem regelmäßig ans Kosten des H.Stefan 

^uzcu. — Da es ohne Zweifel sehr be-

Mem ist, und welter nichts als ein bis

sen harte Hant fodert, um auf Kosten 

eines fremden Zeitungsschreibers zu le

ben : so fand der industriöse Franzmann 

siraks Nachahmer. Man fiel über ver

schied«» Zeitungen her; aber das Publi

kum griff nicht so gierig zu, als jene be

quemen Herren es wünschten; uud ausser 

der Leibner, wovon das Original strenge 

verbothen , und dem Erlanger, wird jezt 

keine weiter nachgedrukt. 

Besser und verzeihlicher ist der Ein

fall , aus den beliebtesten Zeitungen ver-

schiedner Sprachen, deutsche Auszüge zu 

wachen. Solcher Auszüge werden gegen

wärtig dreierlei gedrukt. 

Vor 



Vor einigen Monaten fiengen ei«l^ 

zweideutige Köpfe au, eine Schwarze Zei

tung drukcn zu lassen. Sie erscheint wö

chentlich zweimal. An der Fronte stcht 

der Tod, sie enthält Unglüksfälle, «nb 

Biographien von lauter Selbstmörders 

Ihre Absicht kann nicht gut seyn. Bio

graphien von Selbstmördern sind allenfalls 

für den Psychologen und philosophische« 

Menschenforscher; aber sie in einem regel

mäßig erscheinenden wohlfeilen Wochenblatt 

dem Volt unaufhörlich vorerzähRu, dieß 

heißt, dasselbe mit der Idee des Selbst

mordes vertraut machen, es endlich dar

an gewöhnen , baß es wohl gar Gefalle« 

und Ruhm darin suche. Denn diese Mord-

gejchichten sind in der Volkssprache vor

getragen , und die Selbstmörder Heisse« 

alle berühmte bellte. Auch ist das Ding 

so eingerichtet, daß man die Mordgc-

schichten nicht als eine veraltete Zeitung 

wegwerfe, sondern daß man sie besonders 

kann 



kann zusammen biuden lassen, und ein 

'ordentliches Hauslesebuch daraus machen. 

Und diese nichtswürdige Zeitung wird 

vom gemeinen Volk stark gelesen. —^ 

Wäre ihre Schuld auch nur. diese, daß 

sle das geringe Oublikum wieder an den 

abscheulichen 'Geschmak für Mordgcschich

ten gewöhnt» so verdiente sie ,,schvn ver

dammt zu werden. 

cii. 

Geschriebene Zeitungen. 

- Die Neugierde und Lästersucht, wel

che nicht mit Neuigkeiten zufrieden sind, 

bie man, ohne den Wohlstand zu verle

r n , durch den Druk bekannt machen 

kann, haben die geschriebenen Zeitunyen 

Pfunden, welche heut zu Tage in je-

" ^ Hauptstadt, ja sogar schon in mlt? 

lelmässigen Provinzstädten im Umlaufe 

und. 

N n Wien 
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Wien hat zwei geschriebene Zeitung"», 

eine Deutsche uud eine Französische. Die 

Deutsche ist troken, ohne S t y l , sog^ 

ohne Orthographie geschrieben. Die Fran

zösische ist etwas erträglichere ihr Verfasser 

der Exjesutt F. affektirt sogar ein wizigef 

Hopf zu seyn ; er erzählt Nicht so plu«?? 

und erbärmlich wie d«r Deutsche: nein, 

er spricht für die grosse Wel t , rösonirt 

wohl gar manchmal seinen eignen Senf 

dazu. So lauge er den politischen Kan-

negiesser macht , ist die Sache lustig» 

Aber er macht auch deu jesuitischen Beichtva

ter: schimpft auf neue Bücher, sucht de« 

gen; schreit gegen Freiheit zu denken unb 

einreissenden Deismus; legt die Verbre

che» einzelner Menschen der Schriftstelle-

rei uud der Lektüre zur Last lc. und die 

andächtigen Weiber hohen Ranges lernen 

diese Predigten ausweudig, kramen sie 

bei jeder Gelegenheit aus, und geben 

auf diese Art unwissend die Apostel des 

Mci-



Geister F. und der Stupidität ab. Diese 

^'tungen gehen von Hand sn Hand, 

l'rkuliren wöchentlich zweimal, und jede 

derselbe» kostet jährlich 6 Dukaten. Die 

wenigsten Leut< wissen ihre Verfasser. 

Der Inhalt dieser Blätter ist die Ge

richte des Tages und die Aergerkronit 

der Stadt. Sie enthalten die wichtig

e n Dinge dicht neben den unbedeutende 

! ^ n : die Verordnungen des Monarchen 

^Nd der Modegöttin ; die Beschäftigungen 

der Minister, und der Stuzer; die Ur

teile der Justiz , Hud des Puztisches. 

Kurz, alle Vorfälle am Hofe, in der Stadt, 

bei der Arme ; Stcrbsälle, Heirathen, 

^ebschaften von bekannten Personen, und 

was man je für einen Lekerbisscn der Neu

gierde und kästersucht hält. 
I m ganzen genommen , enthalten diese 

Leitungen ein Dritthell Wahrheit, und 

zwei Drlttheile Unsinn und Lügen; denn 

ihre Quellen sind über die meisten Sachen 

bloß Stadtgerichte, Hörensagen ic. und 
N n 2 bann 
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dann manchmal ein wahrer Artikel, de« 

sie von einer Kanzlei erhaschen. 
Indessen werden sie von bestellte« 

Leuten in alle östrcichische Provinzen, u«d 

von den Residenten , Agenten le. a« 

.die auswärtigen Höfe verschikt; und die 

Zeitungsschreiber ln Hamburg, Frank

fu r t , Köln, Erlangen, Bayreuth, Augs

burg :c. schreibe» sie mit Lust und Freu

de ab. Daher kommt so viel unsinniges, 

abgeschnürtes, lächerliches Zeug, das ma« 

allenthalben von uud über Wien liest. 

Wir lachen hier oft ws Fäustchen, wen«, 

ein Spaßvogel eine« recht affenthcncrli-

chcn Schnak erdichtet, ihn auf die Kaf

feehäuser trägt, und durch seine Gehil

fen zum Stadtgespräch macheu läßt. Wir 

Prophezeiheus eiuander, daß er troz des 

darin liegenden Unsinnes doch i n . acht 

Tagen durch ganz Deutschland erzählt 

wird: und so ists. Erst nimmt ihn die 

gesckriebue Zeltung auf, und am zweite« 

Posttag macht er schon gcdrukt den Weg 

wie-
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"ieher von aussen herein, den er sechs 

^age zuvor geschriebner hinaus machte. 

Man könnte in Wien eine eigne Zei

tung anlegen, um nur die Lügen «lter aus

wärtigen über diesen Plaz zu berichtigen. 

Es würde ihr nie an Stof fehlen. 

c m . 

Mckdchen - Penst'onltt-

Die Barbarei der vorigen Jahrhunderte, 

wo mm einuStük schlechtes Latein, und 

Theologie für den Gipfel alles menschli

chen Wissens hielt; wo die öffelnlichen 

Schulen blos in der Absicht da zu ftyn 

schienen, UM Pfaffen zn bilden: diese Bar

barei hatte unter ihren übrigen schlimmen 

Wirkungen auch die unselige Folge, daß 

Nian die Erziehung der schönen Hälfte 

des Menschengeschlechts beinahe ganz nnd 

3ar vcrnachläßigte. Mädchen konnten ja 

keine Geistliche werden, wozu sollte man 

N n I ihnen 
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hnen also einige» Unterricht geben, ^ 

selbst die Erziehung der Knaben ledigl»^ 

darauf angelegt war, das Heer der Al

tardiener stets mit hinlänglichen R^krute« 

zn versehen Daß einer polizirtt« 

Nazion daran gelegen seyn müsse. aus 

den aufkeimenden Mädchen vernünftig 

Gescllschafterinen, gute Hauswirthinen, 

unterrichtete Müt ter , nüzliche Gattinc« 

herzustellen, daran dachte Niemand. 

Selbst nachdem die öffentliche Erzie

hung der Knaben schon auf einen bessern 

Fus; aesezt war, vergaß man noch imnttl 

der Mädchen. Es schien, als ob ma« 

mit jenen Kirchenlichtern einstimmig däcl> 

te, die ans einem Konzilium die erbauli

che Frage auswarfen : Ob die Weiber ancb 

Seelen haben, und wahre Menschen seyn' 

Erst in den neuesten Zelten wurde die 

Wichtigkeit der weiblichen Erziebnng hie 

und da einem Mann von Ansehen eine 

leuchtend; und dadurch entstanden an ei

nigen zerstreuten Pläzcn Deuts-l^nds 

Mäd-



Mädchenschulen. I n Oesirelch sieht man 

gegenwärtig Mädchenschulen als ein wah

res Staatsbedürfniß eiu, das der Na« 

<ion wesentliche Vorthcile bringen wirb. 

Um also seine Länder mit hinlänglichen 

Mädchenschulen zu verschen, und dieselben 

Nlit, taualichcn Lchrerinon zu bcsezcu, legte 

der Kaiser in diesem Jahre ein Mao-

Henpensionat an, welches für die weib

liche Welt das nämliche ist , was ein 

Schulmeister-Seminarium für die mänli.-

liche: eine öffentliche Staats - Anstalt, 

kehrerinen zu bilden. 

Dieses Institut besteht gegenwärtig aus 

24 Mädchen, von 7 bis 14 Jahren. Es 

'st ganz ein Schöpfungswerk des Kaisers. 

Sie bleiben acht Jahre im Pensionat,uud 

Und dann bestimmt als Lehrerinen in öf

fentliche Mädchen - Schulen einzutreten, 

während ihres Lehrkurses erhalten sie 

Unterricht in der Religion, im Echön-unt, 

^echtschreiben, im Rechnen, Zeichnen, 

R n 4 in 
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in der Naturlehre, Naturgeschichte, Erd

beschreibung, Geschichte, im schriftliche« 

Aufsaz , »n deutscher und französischer 

Sprache, und in den gewöhnlichen weib

lichen Arbeiten. 

Für die Religion ist ein Geistlicher, 

für die übrigen Gegenstände sind weltli

che Lehrer, für die frauzösische Sprache 

und weiblichen Arbeiten Madame Lüzac 

und ihre Gchülfin Madame Linde. 
» 

Nach einiger Zeit werben allemal neu« 

Zöglinge angenommen, welche von de« 

öltern, die den Lchrkurs schon vollendet 

haben, uutcr der Leituug der Lehrer un

terrichtet werdeu. So habeu diese Gele

genheit, sich schon im Institute selbst in ih

rem Bernfe praktisch vorzuübcu. 

Das Institut ist in einem Flügel des 

Ilrsuliucr Klosters angelegt, hat aber 

mit dem Kloster nicht den mindesten Zu

sammenhang. Die Mädchen sind niedlich, 

aber ganz einfach gekleidet. Der Mo^ 

narch hat ihnen zur Erhohlung eine« 

Gar-



Zarten in der Vorstadt gegeben und dort 

spiele zu nüzlicher Leibcsbcweguug anle

gen lassen.... ' Die Aufsicht im Hause 

besorgt Madam Lüzac. 

Die Aufnahme in das Pensionat häiigt 

von der Wahl Sr. Majestät a b , Höchst-

welche das Institut ,nit ivaht'-r kaiserll-

cher Freigebigkeit Unterhält. Es ist alles 

darin mit Reinlichkeit und Bequemlichkeit 

eingerichtet. Am ersten Sonntage jedes 

Monats steht der Eintritt dazn jederman 

offen, der sich mit der Einrichtung davon 

bekannt Machen will, 

civ. 

D e r P r a t e r. 

Der Name dieses Lustwaldes kommt 

vermnthlich von dem spanischen ?,alic>, 

aus dem der Wienerische Pöbel seinen 

Prater machte, und durch'seine Stimmen-

Mehrheit bewirkte, daß ihm auch die 

N u 6 grosse 
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grosse,und die gelehrte Welt in dieser Bt' 

Nennung folgt. 

Dieser Lustwald,, der von Hirschen, 

Fasanen und Wildschweinen bewohnt ist, 

dient bekanntlich den Wienern zu ihrem 

allbeliebtcu Bclustigungsplaz. Man kömmt 

durch die mit ejner Kastanienallee besczte 

Vorstadt Iägerzeil auf einen grossen, 

freien Halbzirkcl: von diesem führen fünf 

Alleen in den Freudeuhalu. I n dem 

Mittlern Raum finden sich eine Menge 

Wirthshäuser , Sommerhäuser, Tische, 

Kegelbahnen, Karussel, uud audere zur 

Leibesbeweguug dicneudc Spiele. 

„ Was ist heute Nachmittag zu ma-

„ che« ? " fragt der Handwcrksmann 

Sonntags nach der Kirche seine Hälfte: 

Wir gchn halt in den Prater, versezt 

diese,, uud der ganze Haufe seiner Kin

der stimmt aus vollem Halse mlt ein. — 

Diese bei der ganzen bürgerlichen Klas

se gleichgestimmte Neigung für ben Pra

ter , füllt ihn an Feiertagen mit einer uu-

ge-

^ 
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geheuren Menge Menschen, und stellt von 

allen Seiten einen auffallend malerischen 

Anblik dar . . . . I n den Hauptallecn das 

sollen einiger hundert ab -und zufahren

der Kutschen; uuttr den Bäumen Tische, 

Mit Geflügel und Weinflaschen bedekt, 

dazwischen Splcle, Musiken, das Jubeln 

der Kinder , das Gesause von Scherz 

Und Lachen der Volksmenge; allenthalben 

buntes Gewühl einiger tausend Menschen, 

Hie theils im Schatten hcrumwandeln, 

theils am Zechtisch schmausen, theils sich 

ins Grüne gelagert haben, theils in gros, 

sern Entfernungen, Arm in Arm ge

schlungen, durch die Gebüsche schweben, 

und der Freuudschaft oder Liebe opfern.. 

Dieß ist das Bild des Praters an festli

chen Tagen. An gewöhnlichen Wochen

tagen ist er natürlicher Weise weniger be

völkert , aber man trifft doch immer, früh 

und spät einige Gesellschaft an. 

Es 
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Es ist ein I r r thnm, wen» Hr. Rei

chard in seinem Neisebuä) " ) sagt, der 

Prattr und Augarten seyn an Sonn-und 

Feiertagen Morgens gesperrt. Der Ein

gang dazn steht immer offen. 

Neb'en der Mittelallee links ist der 

.Fcnerwerksplaz. Das grosse Gerüste z" 

diesem Schanspiel bleibt das ganze Jahr 

sich«. Herr Etuwer, aus Ingolstadt i« 

Baiern, ward nach verschiedenen Schik-

salen znm Fcilcrwcrker. Man muß ge-

siehn, daß er seiner Kunst Ehre macht. 

Die Feuerwcrkstage sind die schönsten 

Tage' des Praters. Der Eintritt kostet 

20 Kreuzer; dieß macht, daß bei diesem 

Schauspiel der geriuge Pöbel wegbleibt, 

uud danu uur das bessere Publikum er

scheint Gegen fünf Uhr Abends 

fängt der Zlch dahin an. Alle Eingänge 

sind mit Kuirassiers besezt, die mit blan

kem 

^ Reisebuch von Reichard. 
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kem Säbel Ordnung halten. Man macht 

erst ewc kleine Spazierfahrt im Walde, 

"der. bestellt sich nach Wienersitte^-ei^:. 

Jausen unter den Bäumen. — Die D^m-

werung beginnt ; eine Kanone kracht ! 

dieß ist das erste Signal. Die Entfcru-

lern Epaziergängcrnähern sich; werbet 

Tische sizt, frägt uni seine Zeche,, und. 

bereitet sich, dem Schanplaz nahe zu k»m< 

wen. Eine halbe Stunde verssiegt t ein 

Neuer Kanonenknall, und eine Himmclan-

steigende Rakete rufen die Zerstreute« zum 

Mittelpunkt., Nun strömmt alles Hcrzu./Me 

Damen besteigen,,das,dem Gerüste.gegen

über stehende Amphitheater;, die KavsilicrS 

stehen ihnen zur Seite. Der größte Hau

fe vo» Zuschern stellt sich auf den ebenen 

Nasen zwischen beiden Gerüsten. Indes

sen ist es Nacht geworden. Noch ein 

dritter Donnerschlag, und nnn fährt eine 

Natetenreihe pfeifend in die Luft, und 

Macht dem Schanspiel den Anfang. Es 

dauert gewähnlich drei Viertel Stuudcu: 

die 
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die Erbe zittert, der Wald widerhallt von 

betäubenden Donnergeknalle; es erschei

nen Städte, Paläste, Festuugen, Gär

ten, Tempel, Brunnen tc. alles im ab

wechselnden vielfältigen Feuer, welches die 

ganze Gegend herum erleuchtet, baß man 

dabei lesen könnte. Den Schluß macht 

allemal eine schrcklichc Kanonade, wie sie 

«inst von Kollins Höhen herunter gedon

nert haben mag. Wenn die Witterung 

gut is t , nimmt Hr. Stuwer gewöhnlich 

5 bis 6ooo Gulden ein. 

Am südöstllchcnEnde besPraters,dicht an 

einem Arm der Donau, liegt das Lusthaus, 

ein runder, ganz frei stehender Pavillon, 

mit drei von aussen rings herumlaufenden 

Gallerlen, von denen man eine artige 

Aussicht genießt. Dieses Lusthaus ist das 

ganze Jahr zum Vergnügen des Publi

kums offen. Man wird mit Erfrischun

gen bedient, und hat von allen Seiten an

genehme Spaziergänge herum. Die vom 

Anfange des Praters bis dahin nach der 

Schnur 
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Schnur angelegte Allee ist genau dritthalb-

tausend Klafter lang. I n den fthsnen 

Eommertagen, vorzüglich aber im 'Früh-

liug, che der Adel Wlcus noch auf seine 

Landgüter- gewandert ist , wird dieses 

lusthnus sehr hänsirj besucht: der ganze 

Weg dahin ist mit Menschen , Pferden 

und Kutschen bedckt. Um deli leidigen 

Staub zu dämpfen,' der sich zu Wien in 

alles mengt, hat man im vorigen Jahre an 

diescr'langcn Allee Brunnen angelegt, ans 

welchen die zum Gassenkchren verurtheil-

ten Arrestanten Wasser schöpfen, und da

mit den Weg begiessen. 

Es ist ein Schauspiel von besonderer 

Art , wenn man sich an einem schö

nen Sonntag in ein Kaffeehaus an der 

Leopoldsbrüke sezt , und von dort aus 

der Menschenkinder treiben, jagen und 

rennen nach Vergnügen beobachtet. Wenn 

es Abend wi rd , so rükt aus benv Prater 

gewöhnlich ein Zug von Kutschen an, 

dergleichen man wohl an wenig Orten 
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sehen wir-d. Dritthalb St«nhen lang 

fghrG oft über zwölfhundert Wägen ei-

nc-r ^lcht hinter dem andern im sachte" 

Schritt über.die Brüke herein. 

Die Schlauköpfe die Jesuiten, wel

che, sich allenthalben so., angenehm und 

gut zu uisten wußten, schwazten eiacM 

jener bekannten frommen Kaiser auch den 

Prater ab. 5^an nahm ihnen aber den 

Hain .in der Folge, wieder , der unter 

Karl dem V I . und Franz,bloß dem Hof 

und dem Adel zur Spazierfahrt bleute,, 

von dem jezigen Kaiser aber allem Volks 

offen gegeben wird. 

cv 

E g o i s m u s . 

Cs ist eine allgemeine Klage der heu

tigen Sittenrichter, daß der Egoismus 

sein Reich allenthalben und allmächtig 

ausbreite. 
Der 



Der Egoist, oder der Selbstler, wie 

lck) ihn auf Deutsch nennen möchte, ist 

allerdings ein gehäßigcs Geschöpf. Cr be

trachtet sich allein als den Mittelpunkt aller 

Dinge. Er will die Vortheilc der gcsit-

tcten Mcnschengcscllschast gemessen/ ohne 

an den Lasten, derselben Anthcil zn neh

men. Das Leiden seiner Mitgeschöpft 

rührt ihn nicht im g.erlngsicn, wenn er 

Nicht selbst darein vcrstochten wi rd; , nnd 

die Freuden theilt er nnr ans Nothwen-

dlgkelt mit denselben, weil es nicht mög

lich ist, allein gewisse Vergnügungen zu 

gemessen? Stünde es in seiner Macht, 

er würde alle Annehmlichkeiten auf seineu 

Wohnplaz, und auf seine, Lebensdauer 

zusammendrängM; denn „wenn ich uicht 

„ mehr b in, so mag die l̂ ündssuth nie-

„ der einbrechen, und dio Welt zu Grün-

„ de gchu " .sag j e,r ganz gleichgültig. 

Um seiuein werthen Ich die mindeste Un

bequemlichkeit zu ersparen, würde er der 

Lanzen Welt Leides thun, und wenn er 

O o das 



578 o ^ W ^ - o 

das mindeste Gute wirkt, so geschieht cs 

nur, um zehnfache Zinsen davon zu ärn-

d e n , . . . . Großmuth, Wohlthätigkeit, 

Mitlelbcn, Freigebigkeit, Vergeltung lt. 

sind ihm unbekannte Begriffe. 

Die Entstehung und Verbreitung die-

ser Selbstsucht schreibt man gemeiniglich 

unsrcr Verzärtelung, dem steigenden Lu

xus, der Vermehrung unsrcr eingebilde

ten Bedürfnisse zu. Ohne Zweifel tragen 

diese Ainge viel dazu bei. Aber, laßt 

uns aufrichtig seyn; die Denk-und Hand

lungsart der heutigen Köuige mag wohl 

auch das ihrige thuu, deu Egoismus der 

Privatleute zu verstärken. Wo hört inan 

denn zu uuscrn Zeiten noch viel von 

Großmuth, Belohnung , Freigebigkeit der 

Couveralne?— Oekonomie, Einschränkung, 

Reduzirung, Abschaffen, Ersparniß :c. 

dieß sind gegenwärtig die allbeliebten Tu

genden der Höfe, und das blötk^pfige odcr 

bestochene Volk der Zeitungsschreiber uud 

Journalisten'schreit jede kleinliche Knall» 

ser ei 



serei der Erdegötee als Meisterstük hoher 

Weisheit und Finanzkunst aus. E«n 

^ " l des Publikums sieht aber solche Din

ge aus andern; Gesichtspuukte, und wird, 

"ach hohem Beispiel sich modelnd, zum 

Egoisten. 

cvi. 

Brittensucht. 

So überseze ich das Wort Anyloma^ 

Nie. Diese Sucht ist gegenwärtig bei der 

feinen Welt in Wien sehr allhercschend. 

Nährend des Amerikanischen Krieges faß

te sie die ersten Wurzeln. Man ficng 

damals sehr allgemein a n , Englisch zu 

lernen , um die Zeitungen zu lesen: 

dabei machte man sich mehr mit den 

Engländern nnd ihren Sitten bekannt. 

Es waren von jehcr immer junge reit 

sende Pritten hier gewesen; unter 

ber jezigen Regierung vermehrte sich 

^re Zahl, Mit dieser auch ihre Kleider« 

Oo » trachr, 



tracht, ihre Thorheiten.und ihre Vergnü

gungen. Die Sucht, sie..nachzuahmen 

wuchs und verbreitete sich immer mehr. 

Die Wirkungen dieser Brittensucht 

sind Englische Sprache und Lektüre, runde 

Hüte, grosse grobe Uiberröke, dlkbausch'ge 

Halsbinden,dunkle Fraks mit hochstehend 

den Halskragcn, Stiefel und Sporn zu al

len Zeiten , ein nachläßiger schwerfälliger 

Gang, dike ästige Bengel statt der Spa-

zierstöke, eine Art von Rustizität in Stel

lung nnd Manieren, Kadogans, Pnnsch, 

Iokeis, Wiski, Wcttreuucu lc. 

Bei den Weibern ist es die Lust zu 

reiten, Thce, Hüte, Anglaiscn, Sprache 

und Lektüre, uud ein allgemeines Vorur-

theil für jeden jungen oder.. alten, hüb

schen oder häßlichen Knaben, der zwi

schen der Insel Wight uud den Orkabcn 

zu Hause ist. 

Was an diesen Dingen Gutes und 

Schlimmes, Anständiges und Lächerliches 

sey, sieht jeder von sebst. 

Daß 

l 
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Daß wir die Engländer in der bequemen 

bracht, ln den'Verbessernngen unsers Gc-

räthes nachahmen, ist allerdings vernünftig; 

aber wenn sich ein Wtenerscher G.mch, der 

nie über Gmupoltskirch.n hinaus gekom

men ist , mit dem Puuschglas in einer 

Und dem ästigen Vengel in der andern 

Hand, einbildet, ein Engländer zu seyn, 

er, den der nächste Polizelsoldat beider 

Nokfalte ins Gefäugiß schleppt, oder der 

Korporal mitten in der Nacht aus dem 

Bette fort nach der Kaserne treibt —dann 

muß man ihn bemitleiden... ^ Und jene 

närrischen W 'der, die weiß nicht wel

chen Schwung und welche >Lusi. darin fin

den , mit jedem durchziehenden Brittischen 

Brausekopf eine Liebschaft auf vier Wo

chen anzufangen ; was sollen wir dazu 

sagen? — Nichts. 

Ehedem war der Name Onnlcknder 

ln den meisten grossen Städten von Eu

ropa beliebt uud geehrt. Eine gewisse 

Großmuth, Freigebigkeit, und geseztcr 

Oo z Ka. 



, 

F82 « -ü^ I ^c , 

Karakter zeichnete die Reisenben dieser Na» 

zion aus. Seitdem aber so viele jung' 

thueude Sansetöpfe, Söhne von Stal l t 

schmieden, Wollelrümern , S6)inkenhänd-

lern, Bierbräuern, Malzkochern lc. aus 

Woodstok, Leicester, T. lbury, Afreton, 

Blandford lc. in der Welt herum schwär

men, sich für Lordssöhne ausgeben, be

trunken zu den vornehmen Tafeln kom

men , an den Handwerksburschen und 

Fiakcrfncchtcn ihre Box-Kunst ausübe« 

wollen; seitdem hat sich die ehemalige 

Achtung wenigstens h'er in Wien gewaltig 

vermindert. Das bessere Publikum unter

sucht jezt erst, ob der Engländer anch ein 

vernüftiger gesitteter Mensch sey, ehe es 

sei«'« Umgang duldet; es überläßt die 

Tollheit, alle» was ans England iommt, 

ohne Wahl und Prüfnng mit offnen Ar

men aufzufangen, ben deutschen t^oxcomw 

beiderlei Geschlechts. 

s-VIl. 



Prediger. K t t t i k . 

Noch vor zehn Jahren wär es ein'bcina-

he sakrilcgischer Angriff gewesen, die 

Prediger unter die Geisel der Kritik zu 

Nehmen, denn „ der Prediger auf der 

Kanzel trägt Gottes Wort vor " war die 

allgemeine Ausflucht: man dachte gutmü-

thig genug, um nicht bemerken zu wollen, 

daß neun Zehntheile der gewöhnlichen 

Prediger Gottes Wort höchst unanständig, 

oder statt Gottes Wort wohl gar nur un, 

sinniges Mönchcnwort vortrugen. 

Aber, wie die heutige Welt nun schon 

einmal vom Grüb elgeisi befallen ist, und 

nichts mehr unangetastet läßt: so traf 

denn die Reihe auch das Wort Gottes, 

ober, eigentlich nur den Vortrag dessel

ben. Die Predigerkritit entstand. ES 

war die Sturmgloke für alle schafköpfigen 

O o 4 See» 
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Seelenhirtcn , die bisher auf heiliger 

Stätte in ihrer hochwürdlgcn Bequem

lichkeit ohne weitcrs geschnattert hatten, 

wie ihnen der Schnabel gewachsen war« 

Der Anfang warb mit einer allgemeinen 

Verdammnng gemacht: man polterte auf 

allen Kanzeln gegen sie; man nannte sie 

Oolksverführer, naseweise Bursche, Um-

siürzer der Religion uud Audacht. Die 

Negierung untcrstüzte aber das heilsame 

Werk; selbst die Bürgerklasse fieng an, 

das Blatt zu lesen, die darin« vorge

tragenen Wahrheiten zu fühle n , die schlech

ten Prediger zu verachten und ihre Kir

chen leer zu lassen. Da die Herren Pre

diger endlich sahen, daß sie durch Toben, 

Schimpfen, Klagen und Vorstellungen, 

weder die Regierung noch das Volk wei

ter auf ihre Seite zu zlehn vermochten, 

so ergrissen sie den klügsten Ausweg: 

einige traten ganz ab , die übrigen besser

ten sich, soviel Sie konnten. So hat 

diese 
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diese anfangs verhaßte Kl'itik der hoch, 

würdigen Geistlichkeit einen wesentlichen 

Vorthcil verschafft: sie hat in Wien gu-

^oder doch erträgliche Prediger gebil

det; nnd wcr dadurch gewonnen hat, 

'st augenscheinlich der Klerus selbst. . . < 

Auch sind seitdem d-'e meisten Geistli

chen hier mit der Kritik gegenwärtig 

ganz ausgesöhnt , und bansen ihrs in 

geheim, daß sieden Predigcstuhl ehrwür-. 

blger gemacht hat. 

Herr Hofmann war der Stifter die

ses Blat tes; jezt ist der Herausgeber 

desselben H. Tschink. Es dauert, unter 

etwas veränderten Titeln schon in das 

sechste Jahr ; das einzige Beispiel einer 

periodischen Schrift, die in Wien ihre 

Lebensdauer so hoch brachte. 

Anfangs schränkte sich diese Kritik 

bloß auf Wien ein» Null beurtheilt sie 

aber Predigten und Kirchensachcn aller 

ösircichisclien Provinzen: sie wandert von 

H 0 g Frei-
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Freiburg in Breisgau bis Semlin an der 

türlischen Gränze. Weder die polnischen 

Prediger hinter den Karpathen , noch 

die Popen in Kroazien sind vor ihrer 

Geisel sicher. Man muß zu ihrem NlchM 

gestehn, daß sie durch eine freie Rüge 

die Regierung schon auf manche Miß-

bräuche aufmerksam gemacht hat, wel

che ohne sie noch lange unbemerkt und 

unangezcigt der wahren Religion zur 

Schande in einem entlegenen Winkel wür

den herrschend geblieben seyn. 

cvm. 
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M o d e n . 

„ Wien richtet sich in Sachen der 

^ode , im Ganzen genommen, noch im» 

" " r nach Paris. Es gibt Damen und 

^^Händler innen hier, die sich periodisch 

Puppen und Zeichnungen aus Frankreich 

kommen lassen. Selten wachsen auf un-

lern einheimischen Boden neue Moden; 

Und wenn es auch geschieht, so schwingen 

sie sich doch nicht zu dem Anschn einer 

Parisischen empor. " 

„Uiberhaupt aber muß man gesteh«, 

daß hier die Moden nicht sogar unaufhör

lich wechseln, nicht zu einer sogar ent

scheidenden Wichtigkeit erhoben werden, 

wie wir es von Paris hören. Es gicbt 

nicht gar viele Damen, die ein Verdienst 

darin« zu finden glauben, die vielfältigen 

Ueuen Moden sobald möglich an sich zu 

pflanzen. Der grössere Theil ändert ziem

lich 
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llch langsam. Ich glaube, in Paris wech

seln die Moden wenigst viermal, bis sie 

hier einmal allgemein wechseln; viele der

selben kommen gar nicht über unfern H^ 

lizont. Es muß etwas sehr bequemes 

und hübsches seyn, wenn es bei bergan» 

jcn galanten Wienerwelt Eingang finden 

soll: dann erhält es sich aber auch, <m 

Durchschuitt, wenigst um drei viertel Jahre 

länger, als in Frankreich. Ob deutsches 

Phlegma, Häuslichkeit, Blödigkeit der 

Puzmacherinen, Abwesenheit einer regie

renden Monarchin :c. Ursache dieser 

Stagnazion sey , kann ich nicht ente 

scheiden. " 

So spricht das Journal deo Luxus 

und der Moden — das dogmatische Buch 

für die Gläubigen der Göttin Mode — über 

diese Rubrlke. 

Das Journal der Moden hat Recht. 

Man trägt sich in Wien mit Gcschmak; 

man ändert 'von Zeit zu Zeit etwas in 

Farbe, Schuitt, und andern Nebensachen 

aber 



^ber man macht nichi gar alle nwdischew 

Albernheiten und Nichtswürdigkeiten mit, 

die unsere qucksilbernen Nachbarn jenseit 

des Rheins in ihrem Tändelei- Taumel 

"Ushekcn. Man macht aus einem neuen 

^okenbau, aus einer Schnallen-Garnitur 

nicht jcue unendliche Wichtigkeit wie dort 

drüben; indessen will ich doch jedem ehr

lichen Mann , der in den Zirkeln der 

bessern Gesellschaften gern gesehen mag 

werben, wohlmeynend gcrathen haben, 

sich nicht sehr altvaterisch zu tragen, und 

überhaupt durch eine niedliche Kleidung 

seine Aussenseite eben so hübsch nnd ge-

schmakvoll herauszupuzcu, als fein Inuc-

lcs durch Wissenschaft, Litteratur, Phi^ 

losophie, Wiz und Lauuc gcschmütt seyn 

Mag. 

Die Männer tragen sich heut zu Tage 

größtentheils nach englischen Mustern. 

Auch scheint es, daß die stets mit Nied

lichkeit, und Bequemlichkeit verbundene 

Solidität des englischen Anzuges sich 
besser 



besser mit unsetm deutschen National^ 

raktcr vertrage als das gar zu tändcl-

hafte Flitterwerk der Franzosen Die 

Weiber aber haben noch immer mehr An

hänglichkeit für ihre schon verjährte Ge-

s,'z/bcr?n am Pnztisch, für die Haupt-

siadt Frankreichs und der Moden, fär 

das in diesen Kleinigkeiten unerschöpfliche 

Paris. Darnm reisen die berühmteste« 

zwei Modehändlerlnncn von hier, Mada

me I . und Madame M. alle Jahre wenig/ 

stcns einmal in Person nach Paris, uw 

dvlt mlt eignen Augen zu sehen, was 

iu ihrem Fache Neues erschicucn ist, und 

mit diesem Neueu sogleich unsere niedli

chen Damen herauszupuzen. Wie groß 

dieses Bedürfniß bei der hiesigen weibli

chen Welt überhaupt sey; löst sich ungec 

fähr daraus berechnen, daß sechshundert 

fünf und sechsziy öffentlich privilegirte 

Pnzmaeuerinnen in Wien und dessen Vor

städten ihr niedliches Handwerk trei

ben. 

Die 
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Die Moden sind einer der ersten/we

sentlichsten, und kostbarsten Bestandtheile 

Unseres Luxus. Die crusthaftcn, hänsle 

^cn Väter und Ehemänner haben ihren 

leidigen Jammer damit. Da kommen der 

keuche, der Hüte, der Bänder, der Ep l -

len, d ^ Schnallen, der Ohrgehänge, der 

Hanben, der Fächer, der Dosen, der 

Halstücher, der Federn :c. lc. bald so 

b'ele, als Tage im Jahre sind; und will 

wan den lieben Hausfrieden in seinen vier 

Pfählen erhalten, so muß man schon we

nigstens von Zeit zu Zeit mit so einem 

Artikel die gute Laune der theuren Hälf

te oder der heranwachsenden Töchter er, 

kaufen. 

Ich hätte meine wahre Frenbe daran, 

Uch, geehrte Leser , einen männlichen 

llNo weiblichen Stuzer nach dem Leben zu 

lelchnen, wie sie eben jezt auf dem Gra? 

^ n herumflattrrn; weil aber mein Ge-

wälde vielleicht in wenigen Wochen schon 

wieder veraltet seyn möchte, so verweise 

ich 



ich Euch auf das wcimarische Mobett-

Journal , welches von Mouat zu Monat 

die Symptome»! des Moden-Fiebers, mit 

Einsicht, Wahrheit und Anschauungskraft 

darstellt. 

, N X . 

K i r c h e n. 

Es sind gegenwärtig ungefähr Z^ 

Kirchen nnd Kapellen weniger in Wien, 

als ihrer vor sechs Jahren waren; und 

auch die noch besiehenden haben eine et

was veränderte Gestalt bekommen. 

I n den Zeiten der klcinfügtgen AN" 

dacht behieng uud überlud man unsere 

Kirchen mit so vielen überfiüßlgen, zulN 

Theil auch uuanstäadigcn und läppische« 

Verzierungen, Bilderwerk, Tändeleien, ^» 

daß viele derselben dadurch gänzlich ver

unstaltet wurden, und eher einem geistli

chen Trödelkram, als einem Tempel Got

tes 
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5es ähnlich sahen. Das Fahnen - und 

Stangenwerk der ehemaligen Brüderschaf

ten, stellte gleichsam einen ausgedorrten 

Wald in den Kirchen vor; wo immer ein 

leerer Winkel übrig war, stellte man ein 

Kreuz, einen geschnlzten Heiligen, ein 

B i ld , einen Leuchter lc. hlm Wo sich 

eine gcschnizte oder gemalte Statue von 

Kristus, Maria oder einem andern Klr-

chenpatron befand, sezte man ihr eine 

baumwollene oder andere Perüke auf ; 

staffirte sie mit elner silbernen oder ble

chernen Krone aus; legte ihr auch wohl 

gar ein seidnes ober wollenes Rökchen> 

einen Mantel, ober so was an. Alles 

dieß sollte — nach dem Sinn blöder An-

dächtler und einfältiger alter Weiber -— 

eine Verherrlichuug der Kirche, ein auf

erbaulicher Beitrag zur grösserer Anfiam-

wung der kristlichen Frömmigkeit seyn. 

Mi t der heiligen Messe wurde eben

falls eine Art von Unordnung getrieben^ 

P p Man 
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Man las deren zu gleicher Zelt so viele, 

daß sie, statt die Andächtigen in einer 

ruhigen GcmülhsVersammlung zu halten, 

dieselben vielmehr zerstreuten. Bei jede«! 

Altar staub ein Priester: der eine war 

bei der Wandlung, der andere beim Evan

gelium; der las den Kanon, jener die 

Kollekte; dieser konsekrirte, jener sprach 

das Ire milla ett. Man wußte oft nicht/ 

gegen welchen man sich mit dem Gesichte 

wenden, ob man knien oder steh« sollte« 

Hier warb Oreinus gesungen, dort zû  

Elevazion geklingelt, weiter hin zur Kom

munion aN die Brust geklopft .,c. lt. 

Ku rz , es war eine andächtige Verwir

rung, die jede wahrhaft fromme Seele 

bestürzt machte. 

Seit einigen Jahren herrscht mehr 

Anständigkeit, Majestät, Ernst, Ruhe, 

und Ordnung ln den Wien ersehen Kir

chen. 

Alt 

? 



Alt der alberne Bruderschaftspluuder 

^" aus denselben weggeschaft; den ver

eideten Statucn hat man ihre Perük.'N 

"Nd M n t e l abgenommen; statt dem pro? 

s""en Geludle, das oft einen Chor aus 

"n«r Opera Buffa in cln 82ntru8 ver-

handelt, und es während den heiligsten 

^ligionshandlungen gar jüße herunter» 

^kröht hatte, ist der populäre deutscht 

^rchengesattg eingeführt. Mi t dm Mef-

^ n , als dem wesentlichsten Stük des ka-

^olischen Gottesdienstes ist die Ordnung 

betroffen, daß von halbe Stunde zu hal-

^ Stunde immer nur Eine, lind diese 

^ f dem Hauptaltar der Kirche gelesen 

^erde; die übrigen Altäre sich« geqcn-

ärtig Ungebraucht d a , und werden 

^ nicht weggerissen, um keine unshmetri-

'He Lüken in die Kirchen zu machen» 

^lbß in einigen A r größten Haupttlr-

chen lst es erlaubt, neben der hohen Messe 

brh ein paar stille zu lesen, um gewissen 

P v 2 Klas. 
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Klassen von beschäftigten Leuten ein Ge

nüge zu leisten. 

Sosehr auch einige eigennüzigePrie

ster gegen diese Einrichtung aufgebracht 

seyn mögen, fo gewiß ist es doch, daß 

die Kirchen nach ihrer wesentlichen B^ 

siimmung dadurch sehr gewonnen haben» 

Der vernünftige Krist besucht sie jezt mit 

mehr Auferbauung und mehr gerührte«« 

Herzen, bethet vielleicht etwas wenige» 

klopft minder oft an sein Herz, hört 

wenigere Messen; verrichtet aber seine 

Andacht mit mehr Ruhe, Salbung un^ 

Würde. 

xc. 



xc. 

B ä d e r . 

Man kennt die Träume des Frauzosen 

De Maillet. Er siudirte, lvährcud seiner 

^onsulschaft in Aegypten, durch fleißige 

^eschauung der Meeresbeweguug, die 

Hypothese aus, baß die ganze Erde ehe

dem ein Meer gewesen, und wir Men

schen in unserm ersten natürlichen Zustan

de die Gestalt gehabt, wie man die Tr i -

tonen und Sirennen malt: oben Mensch, 

unten doppelschwänziger Fisch. Darum 

empfiehlt er uns das Element, dieser 

Thiere vorzüglich, und sagt: im Wasser 

leben sey das wahre Athmen unsrer an-

Iebornen Luft. *) 

, PPZ Mai l -

* ) ^e^irer l'zir natal. 



De Maillet übertrelbt die Sache, das 

lst gewiß; aber eben so richtig ist, daß, 

w<r gar zu wenig im Wasser leben; u«b 

aus dicsim Gesichtspunkt betrachtet, lobe 

ich mir den PseudoPropheten Mahomed,d"ß 

er ftine Muselmänner durch die Religio« 

zum Baden verpflichtet hat. , . . Eine 

Gelvcrstandene Keufchheits - und Züchtig 

keitssorge, hat bei uns das Baden« 

Schwimmen, und dergleichen LelbesübnN-

gen im Wasser beinahe gänzlich verdrängt 

und zu einer Art von Sünde gemachte 

da es doch, augenscheinlich lst, baß <« 

unfern Kinder- Jünglings-und Männer-

Iahren wenige Uibungen dem Körper s" 

heilsam sind, als Baden, Schwimme« 

,c. Es erfrischt das Geblüt, reinigt 

die Oberhaut, stärkt die Nerven, macht 

gelenke und hurtig, und giebt über

haupt uufter ganzen Maschine Festig-

feit. 

/ 



Erst in den neuesten Zeiten hat man, 

von der Gewißheit dieser Wahrheiten 

überzeugt, jene Wasserübungen bei den 

Militärischen Erziehungsanstalten wieder 

eingeführt. Hier sind sie freilich am 

Nothwendigsten; aber gleich heilsam wür

den sie für die ganze Nazion, besonders 

für die männliche Jugend seyn. Der 

Staat sollte sichs angelegen seyn^lassen, 

durch die Wundärzte und Pfarrer auf 

dem Lande den Gebrauch des Wassers 

allgemein anzuempfehlen und einzuführen. 

Eine Predigt über die Vortrefiichkeit des 

Badens und Schwimmens wäre nüzli-

eher, als eine über die Wichtigkeit deS 

Portiunkula-Ablasses. 

Die Wiener hätten es vorzüglich ns-

th ig , ihre Leiber fleißig ins Wasser zu 

tauchen, well der ewige Staub, und 

der schwere, dampfige Dunstkreis dieser 

Stadt ihre Einwohner auch vorzüglich 

beschmutzen. Sie baden sich zwar, aber 

P p 4 lan-
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lange nicht genug. Man haö-wor eini

gen Jahren des vermeyntlichen Aerger-

nisses uud der Ersäufungsgefahr wegen 

das Baden in der Donau verbothen. 

Zum Ersaz dafür sind ein haldduzend 

Badhäuser vorhanden, wohl bemerkt! 

Sechs Vadhäuser für Wien, das heißt, 

ein wahres Nichts für eine so grosse 

Stadt. Der kleinste Preis für eine 

Person in diesen Bädern ist 17 Kreu

zer, ungefähr so viel als sich der ge

meine Mann einen Tag über verdient, 

folglich nicht auf das Bad wenden 

kann. Der Staat sollte irgend eine An

stalt treffen, daß besonders die Kinder 

dev nledrigcrn Volksklassen, ohne ihre 

Aeltcrn darüber in Unkosten zu sezen, 

oft gebadet werden könnten, und wirklich 

gebadet würden. 

Vor zwei Jahren wurde das kalte 

Stürzbab im Lichtcnsteinischeu Garten 

Mode, Es gehörte zum guten Ton, da

hin 
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hin zu eilen und sich zu stürzen. Män

ner und Weiber, Damen und Stuben-

Mädchen, alles stürzte sich kopfüber in 

das Wasser: nmu' erzählte allgemein von 

den guten Wirkungen dieser Plätscheret; 

"Nd was das Lustigste ist , die Wirkun

gen derselben waren ganz entgegen ge-

sczt. Den geistlichen Herren kühlte es 

das B lu t , und erleichterte es die Pflicht 

des Zölibats; schwächliche Herren und 

Damen stärkte es zu den Pflichten des 

Ehestandes. . . Nach einigen Monaten 

war die allgemeine Stürzlust wieder 

vorüber. 

Eine wahrhaft gute und bequeme An

stalt dieser Gattung sind die kalten Bä

der , welche Doktor Ferro dicht am Au

garten, auf der Donau angelegt hat, 

Sie liegen auf grossen Kähnen: man be

findet sich vermöge eines Gitterwcrks in 

dem natürlichen, lebendigen Ctrohm dev 

Donau. Noch in diesem Jahre hat Dr. 

P p 5 Ferro 
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Ferro diese Bäder auch zum Spritzen ein-

gerichtet, daß man sich im nämlichen An-

gcnblik am ganzen Leib begiessen kann, 

weil die Empfindlichen sich beklagten, daß 

ihnen beim einsteigen ln das kalte Wasser 

das Geblüt alles in den Kopf getrieben 

werde. Die Kabinetchen in diesem Bade 

sind mlt Sopha, Spiegeln, und allen 

Bequemlichkeiten versehen. Ein einzelnes 

Bad kostet 40 Kreuzer, wer sich eine be

stimmte Zelt hindurch regelmäßig badet, 

hqt es um etwas geringern Preis. 

0X1 . 
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Akademie dyr Künste. 

Die Kunst hat in Wien schon seit 

langer Zeit grosse und erhabene Gönner 

Und Liebhaber gezählt. Di<ß ist billig. 

Ein so blühender und reicher Staat, wie 

der Oestreichische, kann und muß allerdings 

etwas auf die Künste verwenden, die 

freilich zum thlerlschen Leben, für ein Volt 

von Hottentoten und Kalmukcn entbehr

lich sind, aber nicht für eine Nazion, die 

in der Welt eine Rolle spielen, die sich 

Achtung erwerben w l l l ; die Geist, Muts), 

und Bestreben nach bessern Kenntnis? 

sen, nach einer edlern Existenz in sich 

fühl t ; kurz, nicht entbehrlich für eine ge

sittete , emporstrebende , verfeinerte 

Nazion, 

' Die-
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Dieser Wahrheit ist man in Oestrelch 

überzeugt- Schon Kaiser Leopold ent

warf im I . 1704 den Grund zn einer 

Kunst-Akademie; ließ die unentbehrlichsten 

Erfordernisse zu einer solchen Anstalt, die 

Muster der hohen griechischen Kunst, ei

nen Laokoon , eine Medizeischc Venus, 

einen Vatikanischen Apoll, den Borghc-

Aschen Fechter lc. in Rom abformen und 

Hieher bringen. Förmlich eröffnet wurde 

sie aber erst unter seinem Nachfolger Jo

seph dem I. , am l8 Dezember 170S. 

Unter Karl dem V I . erhielt sie noch mehr 

Unterstüzung, uud eine neue Klasse, die 

Klasse der Architektur; auch wurden da

mals schon Preismünzen ausgetheilt. Sie 

^bildete die Gran , Altomonte, Ianek 

Fern., Donner lc. 

Nach vielen Abwechslungeu ihres 

Standortes ist eudlich die Akademie der 

Künste vor zwei Jahren in das dritte 

Stokwerk des ehemaligen Jesuiten - No-



biziates bei S t . Anna versezt worden. 

Hier hat sie geräumige Säle und ZimMer, 

für alle Klassen und Arbeiten, und kann 

sich des von keinem Nebengebäude gehin

derten Lichtes in vollem Masse auf die 

vortheilhaftcste Art von allen Seiten be« 

dienen. Ihre sechs Klassen sind: 

Geschichtmalerei; 

Bildhauerei, 

Architektur, ' 

Landschaftmaleret, 

Erzverschneiderei, 

Kupferstecher!. 

I h r Protektor ist seit 177« Wenzel 

- Anton Fürst von Kaunitz - Rittberg; ihr 

Vorsteher , Baron von Sperges. Das 

dazu gehörige Personale ist: der Akade

mische Rath, die Ehrenmitglieder, die 

wirklichen Mitglieder, die Schüler. Die 

Klassen haben ihre Direktoren und Leh

rer. 
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rer. Jährlich werden au die Ochäter/ 

welche die beßten Preisstüte verfertiget 

goldene Münzen ausgethetlt^ Von Zeit 

zu Zeit wird auch eine öffentliche Aus

stellung neuer sehenswürdiger Stüke von 

bereits vollendeten hiesigen Künstlern, 

und andern akademischen Mitgliedern / 

in dem grossen Modellsaal und einigen' 

Nebenzimmern veranstaltet, und ein ei

gener Katalog darüber gedrukt» 

cxu. 
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Gchazkammer. 

Der Philosoph lächelt beim Eintritt 

n̂ dieses Gewölbe. . . . . Hier liegen die 

Herrlichkeiten der Erde: Königs-Kro

nen , Herzogs -und Fürsten - Hüte, Gold-

^nb Silber - Klumpen , in hunderterlei 

schöne Formen gebracht, zum Gebrauch 

der Götter dieser Erde; Perlen undEdel-

gesteine, aus beiden Indien zusammen

geholt : kurz, all jener schimmernde und 

flimmernde Plunder, welcher den ange

beteten Gözen der Thoren ausmacht, und 

selbst von dem Weisen nicht ganz gleich

gültig angesehen wird. 

Nebst den Dingen, welche man ge

wöhnlich ln den Schazkammern grosser 

Könige zu sehn pflegt, als da sind gold-

Ne und silberne Tafelservice, grosse kost

bare Schmnkgarnituren , und andere theils 

küttst-
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künstliche, theils theure und seltne Etu-

kc, enthält die Schazkammcr zu Wie« 

die Ungarische und Böhmische Krone, den 

erzherzoglichcn Hut , und noch die Insig" 

nie« einiger anderer Provinzen. >» . - ' 

Die Ungarische Krone, welche in bell 

vorigen Zeiten auf dcN Schlössern zu Ofen 

und Preßburg gelegen hatte: und oer 

erzhcrzogllche Hut , den nach altem Her« 

kommen das Kloster Neuburg iu Vere 

Wahrung hielt, wurden im April 1734 

Hieher gebracht. 

Ehedem hielt man bekanntlich die 

Krone eines Reichs für ein uuumgäng-

lich nöthigcs Stük zum rechtmässigen Be-

siz desselben. Man verwahrte dieses 

Spielzeug hinter siebenfachen Thüren, 

Riegeln und Siegeln. Einem König 

seine Krone zu stehlen, war eben soviel, 

als ihm sein Reich abnehmen: in der 

alten Geschichte von Ungarn, Böhmen, 

Polen lt . kommen solche Beispiele vor. . < 

Heut 



Heut zu Tage lächelt man über diese gut

gemeinte Grille unsrer ängstlichen Groß

väter. Statt der gefährlichen Eigensin-

l Nlgkeit, den Besiz, folglich auch die Ruhe 

eines Landes an ein kleines Goldklümp-

chen zu knüpfen, sieht man jezt auf die 

wesentlichern Ansprüche, auf Erbrecht 

und Besiz. Indessen hebt man diese al

ten politischen Reliquien noch als eine 

Seltenheit auf, zeigt sie den Neugieri

gen; sieht sie aber in der aufgeklärten 

Welt ungefähr mit eben dem Auge an/ 

wie die KirchenRcliquien. 

Unter dem grossen Vorrath von Ju 

welen am Familienfchmuk des Oesirelchi-

schen Hauses ist besonders merkwürdig 

der grosse Diamant, gewöhnlich der Flo-

rentinische genannt. Er ist in Betracht 

seiner seltnen Grösse ungefähr der dritte 

unter allen bisher bekannten Diaman

ten. Das Schlksal spielte ihm sonder« 

Q q bar 

/ 
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bar mit. Einst glänzte er am Diadem 

Karls H»es Kühnen Herzogs von Bur-

gund. Dieser unglükliche Fürst, zu viel 

auf sein gepnztes, reiches, vom blühend

sten Adel strozendes Heer bauend, wur

de von den groben Schweizerbauern zum 

erstenmal bei Gransee schlimm zugerichtet/ 

und verlor daselbst vorzüglich sein ganzes 

Lager, samt allen darin liegenden Schät

zen und Kostbarkeiten * ) . Unter diesen 

befand sich auch der grosse Diamant. Der 

Schweizerische Landsknecht, welcher ihn 

bei 

* ) Ein alter lateinischer Reimer Hat auf 
die wiederholten schreklichen Nieder-
lagen des unglüklichen Karls folgende 
ziemlich lahme Verse gemacht: 

Vppicw tlina tibi» Vux O»role öir» kuöre: 

In Heb«, <3r»nse, c?«^» Kurten, 5<,r/?«»'< 

iVnaczs. 
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bei der Plünderung des Lagers erhaschte, 

Ussd sich vermuthlich besser auf Käse als 

"llf Diamanten verstand, verkaufte chn 

"n einen Bürger von , Bern um fünf 

dulden ; dieser an einen italiünischen 

Kaufmann um 120 Gulden; und so gieng 

^ von Hand zu Hand, und stets in sei

nem verdienten Preise steigend, bis ihn 

ber Herzog von Florenz erhandelte, von 

^o aus er bei den veränderten Besizcrn 

êseS Landes in die Schazkammer nach 

^ien kam , wo er er nun für eine Tonnt 

Goldes nicht wieder feil ist. 

Da ich kein Inventarlum von de« 

Merkwürdigkeiten Wiens mache, so über

sehe ich auch die Einzelnheiten der Schaz^ 

Kammer, die von Jedermann mit eignen 

Augen gesehn zu werden verdient. 

Unter den vorigen Regierungen de-

stand auch eine sogenannte geistliche 

Q q H Schaz-



Gchazkftmmer , wo ve«melnre geistliche 
Kostbarkeiten und Raritäten, z. B. das 
Kreuzbilb, welches mit K. Ferdinand 
gesprochen haben so l l , und dergleichen 
schöne Sachen mehr, aufbehalten wur
den. Diese Dinge hat man zerstreut, 
und meisientheils an angemessenere Plsjt 
gebracht. 

cxilk 
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Vieh - Arzneischule und Thier° 
Spital. 

Die Anbether des Brama haben für 

alle Gattungen von Thieren eine Art von 

brüderlicher Liebe, weil sie dieselben für 

Wohnungen von Menschenseelen, halten. 

Die Anhänger des Mahomed machen St i f 

tungen für Hausthiere und Vögel, um 

sie zu nähren. . . . Wir sind klüger: 

wir pflegen unsere ökonomischen Thiere, 

die uns zur Nahrung, Arbeit und Be? 

quemlichkeit dienen. 

Die Hornviehseuche ist ein Ulbel, das 

die größte Aufmerksamkeit des Staats 

verdient, well sie oft die Nahrungs

suchen eines ganzen Landes hemmt. Das 

Q q g Pferd 
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Pferd ist ein so nÜzliches, für einen mi

litärischen Staat so unentbehrliches Thicr 

daß man für die gute Erhaltung desscl-

ben nie zuviel Sorge verwenden kann. 

Um diese beiden wichtigen Gegenstände 

der Staatsökonomie gehörig zn besorgen-

hat man die Vieharzneischule und das 

damit verbundene Thierspital angelegt» 

Das Gebäude dieses Institutes liegt ' " 

der Vorstadt Landsirasse, in der Raben

gasse. Der Asskulap ,msrer ökonomischen 

Thiere ist Herr wolstein. 

Der erste Grund zu dieser öffentlichen 

hellsamen Anstalt wurde schon im I . 176) 

von dem jezt regierenden Kaiser gelegt. 

Darauf ließ man Hrn. Wolstein durch alle 

Länder von Europa reisen, wo er seine 

Kenntnisse über die Naturgeschichte und 

Anatomie derHausthiere, über die Krank

heiten und Operazionen der Pferde, über 

die Zucht der Pferde, des grösser» und 

klei-



kleinern Hornviehes ic. erweitern konn

te. Nach seiner Zurükkunft kam zu 

Ende beS Jahrs 1777 das Thierspital 

Und die Vieharzneischulc vollkommen zu 

Stande. 

Da dieses Institut beinahe das einzi

ge in seiner A r t , von sehr wesentlichem 

Nuzcn , und im Auslande uicht nach Ver

diensten bekannt ist: so will ich es h ier , 

nach einer schon gedrukten Nachricht, et

was umständlicher anzeigen. 

„ Alle Theile der Thierarznel werden 

an dieser Schule nicht blos theoretisch, 

sondern auch praktisch gelehret. Professor 

Wolstein, der zugleich die Direkzion über 

das Spital und die Schule führt, lehrt 

Naturgeschichte, verbunden mit der Lehre 

von ben Kenntnissen der Pferde, und ih

rer Auswahl zu den verschieden Geschäf

ten- Dann trögt er die Lehre von dem 

Q q 4 Hüft 
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Hufbeschlage theoretisch vor , und erlsu« 

tert die Lehre von den Krankheiten und 

Seuchen der Pferde, des Hornviehes, 

der Schaafe und Schweine. Der Ober

adjunkt Schmidt giebt praktischen Un

terricht im Hufbeschlage, der Abjuntt-

und Apotheker Mengmann behan

delt die Arzneimittel - Lehre, und die 

Kunst sie zu bereiten. Der Adjunkt Tö-

gcl lehrt Anatomie und Physiologie; hält 

zugleich in den bestimmten Stunden die 

Nepetitionen. Der ganze Lchrkurs dau

ert etwas über zwei Jahn. — Die 

Ordnung in diesem Hause ist folgende: 

Morgens von 7 bis halb 9 Uhr versam

meln sich die Schüler mit Professor Woll

stein, betrachten mit ihm die Kranken, 

wohnen den Verordnungen und Opera-

zionen bei, die täglich zu verrichten sind. 

Von 9 bis 10 Uhr werden die Vorlesun

gen gehalten; und von i o bis 11 Uhr 

beschäftigen sich die Schüler mit eignen 

Bemerkungen. Für diejenigen, welche 

wc-



Weder im Spi ta l , weder in der Anato

mie, Apotheke noch Schmiede die I n 

spektion haben, sind die Stunden von K 

bis g Uhr Nachmittags frei. Die Rcpe-

tltionen und Prüfungen, die, ausser Mi t t 

woch und Donnerstag, täglich öffentlich 

geschehen, werden von 3 bis 5 Uhr im 

Hörsaale gehalten. Die Zahl der kran

ken Pferde belauft sich gewöhnlich von 

20 bis auf 30 Stüke; die größte An

zahl von 40 bis 50. Jedermann kann 

kranke Thiere gegen Bezahlung des Fut

ters und der Arznei in das Spital geben; 

es werden immer so viele angenommen, 

als Raum dafür vorhanden ist. Kranke 

Schaafe oder Hornvieh werden nur dann 

angenommen, wenn um Wim sich eine 

Viehseuche äussert. Die Schüler bestehen 

aus Inländern und Fremden. Nicht bloß 

angehende Aerzte und Wundärzte, son

dern auch bürgerliche und Militär- Schmie

de , Bereiter und Oekonomen besuchen dah 

Q q 5 Spi-
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Spital und die Schule. . . . I m Jahr 

1777 wurde verordnet , daß keinen» 

Schmiede das Meisterrecht soll ertheilt 

werden, der nicht durch Zeugnisse dar-

thun kann, daß er den Lchrkurs der 

Thierarznei zurütgelegt hat. Durch eine 

andere Verordnung vom I . 178 ' kann 

kein Arzt zu einem Physikat gelangen, der 

nicht die Lehre von den Seuchen und 

Krankheiten des Hornviehes vollendet 

hat. Dieser Theil der Thierarznei wird 

alljährlich gegeben, und dauert der Un

terricht in demselben sechs Monate. . . » 

Seit dem I . 1782 wird die Thierarznei 

auch an den Universitäten zu Prag, 

Pest, Lemberg, Freyburg, und Gräz 

von Lehrern vorgetragen, die in der hie

sigen Wolsteinischen Schule ihre Bildung 

erhalten haben." 

D " 
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Die jungen Mediziner vom Auslande 

besuchen diese Schule sehr fleißig; auch 

haben einige deutsche Fürsten schon ei-

gends Zöglinge in dieses Institut Hieher 

geschikt; baß also vermutlich bald ähn

liche Schulen nach dem Muster desselben 

in mehrern deutschen Provinzen entstehen 

werben. 

N V . 



civ. 

Der ziste Dezember. 

Unsre guten, zeremonlenvollen, stei

fen und komplimentenreichen Vorfahren 

hatten ' gewisse Glükwünschungstage als 

Nncn Ehrenpunkt fesigesezt. Dieselben 

versäumen, hieß freiwillig Gnade, Gunst, 

Freundschaft, Empfehlung, und gutes 

Vernehmen der Familien aufgeben. . . . 

Um alles dieses fester zu gründen, und 

sich öfter im Gedächtnis derer aufzufri

schen , die man aus Neigung oder Ab

sichten zu Freunden behalten wollte, ver

mehrte man allmählig diese Glükwün

schungstage zu einer übermäßigen An

zahl. 

Der 
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Der Ncujahrstag; die Osterftyer, 

oie Wngstfcycr; die Welhnachtsftyer; 

l>er Geburtstag des Herrn vom Hausez 

der Geburtstag der Frau vom Hause> 

der Namenstag des Herrn; der Na» 

menstag der F r a u ; die Geburtstage 

Und Namenstage aller Kinder, Schwer 

stern, Tanten lc. lc. I n einigen wohl» 

habenden Familien von Bürgern und 

kleinem Beamten sogar die Iahrstage 

der geschlossenen Ehe, des erhaltenen. 

Amtes lc. lc. Alle diese Tage sezten de« 

ganzen Zirkel der Bekannten vom Hause 

in Bewegung, daß sie sich in ihre G«lM 

lakleibung stellen, zu Wagen und zu 

Fuß nach dem beglükten Hause eilten, 

und ihren Krazfuß machten, sich' zu ho« 

hen Gnaden ober alten Freundschaft em» 

pfehlenb. 

Allmählig faßten einige den Mu th , 

hicse ewige Glütwünscherei höchst überlä» 

siig 
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stlg zu finden. Es blieben für einmal 

die grossen Feyertage weg. Die kleinen 

Familien Iahrstage wurden auch w.egsa-' 

tyrisirt. Nach und nach vergaß' man 

ebenfalls auf die Geburts -und Namens

tage der kleinen und der Nebcnfamilie. 

Die Namenstage des Herrn, besonders 

aber der Frau, und der erwachsenen Töch? 

ter , haben sich noch ziemlich erhalten. 

Der allgemeine, unter einer politischen 

Tobtsünde, nicht zu vergessende Tag des 

Glükwunsches abet ist der Neujahrstag, 

oder eigentlich der Vorabend desselben, 

der Ziste Dezember. 

Wehe den Pferden von Wien an hte/ 

scm Tage! besonders den Pferden der 

Lchenkutscher und Fiaker. Da steht kei

ner müßig; alle Pläze sind leer; nm« 

zankt sich darum, man überbietet ein

ander, in die Wette. Nie ist so unsi

cher zu gehn, als an diesem Tage: alle 

Gassen 



"̂ssen und Strassen sind voll von hin und 

^trennenden Wagen, mit hochgcpuztctt 

Herren und Frauen beladen. 

Wenn eben recht 'schnulziges Schla

gwetter einfällt, ist es ein wahrer Jam

mer. Das Frauenzimmer bekömmt beim 

aussteigen einen derben Guß von der Nach

r u f e auf den Kopf und Busen, Das 

^tuzerchen in weiß scidnen Strümpfen 

^ld Hut unterm Arm, wird von den 

Wagenrädern wie gelpgert mit Koth be-

^rizt. I n den Häusern geht es Trepp 

^ f Trepp ab; man stoßt an guäbige 

^auen und Lakeien, an Kavaliers und 

^"ufer; jeder rennt zur Thüre, krizelt 

^lnen Namen auf, oder wirft ein paar 

Gilets hin. Die Bekannten, welche 

s'ch begegnen, lachen einander aus, oder 

Elchen auf alle Gratulazionen. 

I n . 
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Indessen, wie es in allen Religionen 

Freigeister, gibt, so gibt es auch, wel

che über das Dogma der Glükwünschungs-

Nothweubigkelt. Ich bin dabei. Und, ini 

Vertrauen gesagt, unser Haufe wsch^ 

alljährlich mehr an< 
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Der Türtenkrieg. 

"V^ach einem fünfzigjährigen Waffenstill

stand ist endlich Oestreich neuerdings mit 

b«n Oschmanen zu Thätlichkeiten gekom« 

Nlen. Am 9ten Februar 1788 ward dem 

Dwan in Konstantinopel, dem Pascha von 

Belgrad, und den übrigen Tückischen 

^ränzoffizieren ln Bosnien, Ocrvlen, 

Walachei, Moldau lc. die Kriegserklä

rung des Oestreichlschen Monarchen kund 

«Macht; und sogleich Tags darauf fien^ 

R r H tzen 
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gen schon an mehrern Orten die Feindse

ligkeiten an. . . . Ganz Europa hat nun 

die Augen auf dieses Schauspiel geheftet, 

bei dem auch ein Theil von Asien und 

Afrika mit verflochten ist. 

Wien ist vor allen andern Orten bei 

diesem Auftritt geschäftig. Die Unter

nehmungen und das Schiksal der kaiserli

chen Armeen an den türkischen Gränzen, 

sind gegenwärtig der erste Gegenstand der 

öffentlichen Aufmerksamkeit;. die Theilneh-

mung an denselben machen einen wesent

lichen Zug in der heutigen Fysiognomle 

des Publikums aus. 

Die Veranlassung des gegenwärtigen 

Türkenkrieges ist so ziemlich die nämliche, 

wie im Jahr 1737. Der gewaltthätige 

Angriff auf Rußland macht, daß sein ho

her Mieter auch dießmal den Degen ge

gen die Pforte zog. Wir müssen hoffen, 

daß er ihn mlt mehr Vortheil und Ehre 

ln die Scheide sielen wird, als es vor fünf' 

zig Jahren geschah. 
Laßt 
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Laßt uns über jenen Feldzug auch in 

der Erinnerung so schnell als möglich, 

wegeilen. Man hatte keine Generale, 

keine Krlegstasse, keine Magazine. Der 

jesuitische Beichtvater, alte Weiber, Pfaf

fen, und Hofschranzen, kabalirten, machten 

Parteien, eins gegen das andere, und 

verwirrten alles. Es gieng dann auch 

darnach. Zwei Jahre nach angefangener 

Fehde war man f roh , mit dem Verlust 

der Walachei, Serviens und Belgrads, 

einen Frieden zu machen, um die Türken 

nicht auf dem Halse zu haben, wenn der 

schon sehr wahrscheinliche Fall einträte, 

den im darauf folgenden Jahre eine 

Trüffelpastete beförderte. *) 

Wenn auf die Güte menschlicher An

stalten und Maßregeln etwas zu trauen 

und zu bauen ist: so sollte Oestreich in 

R r z dem 

*) «a»IVI . starb am 20. Oktober 1740 an der 
Unverdftulichkeit dieser «Pastete. 

' l > 
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dem gegenwärtigen Türkenkriege nicht un-

glüklich seyn; gesezt auch, daß es von 

Rußland nicht auf das vollkommenste un-

terstüzt würbe. . . . Seine Kriegsmacht 

ist — im Vergleich mit jener vor 52 Jah

ren — eine ganz neue Schöpfung. Ein 

zahlreiches, auserlesenes, vortrefflich ge

übtes Heer; geprüfte Generale; eine un

geheure, wohl bediente Artillerie; gefüll

te Magazine; eine gut gespilte Kasse; 

Ulberfiuß an allen nur erdenklichen Kriegs-

bedürfnissen; endlich an der Spize des 

ganzen Krlegsstaats ein Monarch in eig

ner Person, der in nicht geringem Grabe 

einsichtsvoll und thätig ist, der Strenge 

und Güte wird anzuwenden wissen, die 

Pflichtvergessenen, die Ränkemacher, die 

Feigen zu bestrafen und zu entfernen; 

Muth , Tapferkeit, Eifer und Treue nach 

Verdiensten zu belohnen. 

. Indessen muß man auch von der an

dern Seite gesteh«, daß die Türken kei

neswegs verächtliche Feinde sind. Ihre 

hohe 
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hohe Meynung von sich selbst, ihr Pa« 

trlotlsmus, ihr Fanatismus, ihre Gelb» 

gierbe, gibt ihnen einen Grad von per

sönlicher Tapferkeit, daß sie sich — als 

einzelne Streiter betrachtet — mlt dem 

Soldaten jeder Macht messen können; 

lliberdas haben sie den Vortheil einer 

Unerschöpflichen Menschenmenge, die der 

Despotismus aus Asien und Afrika herbei 

treibt, den Vortheil ihrer mäßigen schlech

ten Nahrungsart, welche die Unterhat, 

tung ihrer Truppen um die Hälfte wohl

feiler macht, als die Verpflegung der 

Unsrigen. 

Bei allem dem ist zu vermuthen, daß 

gute Taktik und gute Artillerie, welche 

heut zu Tage das Loos der Kriege ent

scheiden, und welche beide den Türken 

vorzüglich mangeln, auch hier ihre ge

wöhnliche Wirkung thun, und über wi l

de, unordentliche Kampfwuth siegen wer

den. Ein vorteilhafter Wahlplaz, und 

der übereinstimmende Eifer von Ossizieren 

^ N r 4 und 
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und Gemeinen, unter den Augen des 

Landesfürsten sich hervorzuthun, lassen 

die Niederlage rasender, von Opium bê  

täubter Muselmänner mit einiger Zuver

sicht erwarten. 

Schon vor Ausbruch des Krieges hat 

man von Czernowitz in der Bukowina an, 

durch Siebenbürgen, das Bannat, Syr-

mien, Slavonien und Kroatien, bis an 

das adrlatische Meer, einen Trnppenkor-

don gezogen, um die plözlichen Einfälle 

Türkischer Horden und Raubgesindels in 

unsre Provinzen zu hindern. Nebst der 

Hauptarmee, welche sich bei Futak in Un

garn versammelt hat, stehn noch fünf beson

dere Korps gegen den Feind im Felde: 

das erste in der Bukowina unter den» 

Prinzen von Koburg; das zweite in Sie

benbürgen unter dem General Fabris; 

das dritte im Bannat unter dem General 

Wartensleben; das vierte in Slavonlen 

unter dem General Mitrowskp; das fünft 

te in Kroatien unter dem Fürsten von 

Lichten-
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kichtenstein. Die Hauptarmee wird der 

Kaiser in eigner Person, und unter ihm 

Feldmarschall Lasen kommandiren: der 

Erzherzog Franz macht dabei seinen ersten 

Feldzug mit. . . Wir dürfen nicht zwei, 

fcln, daß der Erfolg die getroffene Wahl 

der Generale rechtfertigen wird. I n 

dessen wundert sich doch das Publikum 

von Wien, die Namen von Hadik und 

London nicht bei der Armee zu finden. 

Die ersten kriegerischen Schritte sind 

bereits gethan. Koburg hat die Wege 

aus der Moldau gegen Choczim vortheil» 

Haft besezt, und nähert sich langsam die» 

ser Festung. Fabris ist in die Moldau 

eingedrungen, und hat die dortigen wich

tigen Salzwerke und die Hauptstadt Iajst 

weggenommen. Wartensleben hat die 

von Belgrad bis Orsowa auf der Donau 

gelegenen türkischen Schiffe erbeutet, und 

rükt gegen die Walachei. Mitrowsky hat 

die türkischen Schiffe auf der Sau weg

genommen , Türkisch Grabiska in Grund 

R r g ge-
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geschossen, und ein Detachement seiner 

Truppen jenseits der Sau postirt. De 

Vlns lst vor der Anstellung des Fürsten 

von Lichtenstein in Bosnien elngerükt, ließ 

Dresnlk und Gturlich durch seine Kroaten 

wegnehmen, welche aber von Dubitza 

mlt Verlust abziehn mußten. Leute wel

che das Land kennen, versichern, baß 

die Einnahme von Bosnien äusserst schwer 

sey, und erst dann erfolgen dürfte, 

wann man ganz Servien in seiner Ge

walt hat. 

Die Hauptarmee stand bisher noch in 

Kantonirung, fieng aber am izten April 

an zu tampiren. Ihre erste Unterneh

mung soll die Belagerung von Belgrad 

seyn, indessen zu gleicher Zelt Koburg, 

ln Vereinigung mlt Rußischen Truppen, 

Choczlm anfallen, und die Kroaten in 

Bosnien an Bihacs oder Banjaluka zu 

kommen trachten werden. 

Das Schwerd ist also gezükt! Wollte 

ich nach Art der Zeitungsschreiber den 

fein? 
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felnnasichtcn Politiker machen, was könnt 

'ch da für Vermnthungen und Profezcl-

hungen auftischen; aber ich mische mich 

Nicht gern in dieses Handwerk. 

Das Ernsthafte von der Sache abges 

rechnet, ist es ein wahrer Spaß, die 

kcnte von verschiednen Ständen über diese 

Angelegenheit sprechen, kannegießern und 

streiten zu hören. Die meisten haben sich 

irgend einen Zeitungsschreiber zum Patron 

erkiesen, dessen Oratelsprüchcn sie blind

lings folgen. Die sich einsichtsvoller dün-

kcnden verachten alle Zeitungen, und rä-

soniren nach eignem Kopfe. Der Eine 

glanbt, es sey nichts leichter, als alle 

Turbane iN einem einzigen Feldzug über 

den Kanal nach Asien zurükzujagen. Der 

Andere meynt,wrnn nicht fünf oder sechs 

Europäische Mächte zusammen helfen, so 

werde man wohl dem Meister Türk nichts 

anhaben können. Ein Dritter erhebt,> 

den kleinen erfockrenen Vortheil bis an 

die Wolken; ein Vierter zukt immer die 

Ach-
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Achseln, uud weissagt, daß der hinkende 

Bothe nachkommen werbe. Man schlägt 

sich auch wohl in Blerhäusern nicht bloß 

mit Worten, sondern auch mit Fäusten 

UM seine Mcynung.. 

Ein anderer nicht so spaßhafter Uni< 

stand ist, baß der leidige Türkenkrieg i" 

Wien das Brod über die Hälfte kleiner 

gemacht, und die meisten Lebensmittel ln 

eben dem Verhältnis vertheuert hat, 

well die Zuführe aus ganz Ungarn ge

sperrt ist. 

Noch hat der Hof keine ausserordentli

che Krlegssieuer gefordert. Die Erobe

rungen in Osten werden dem Staat dop-

pelt süß und vortheilhaft seyn, wenn sie 

ohne neue Auflagen ausgeführt werben, 

welches auch mit Grunde zu hoffen ist, da 

nach der heutigen Verfassung der Armeen, 

und dem Verhältnis der dabei intere«M 

ten Mächte, der Krieg unmöglich lange 

dauern kann. 

cxvi. 
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Das Schänzl. 

Dieß ist der Haven von Wien. Alles, 

was von Menschen ,Waaren, Früchten :t . 

die Donau herunter schifft, kömmt hier 

«n das Ufer. Das sogenannte Schänzl 

besteht aus dem schmalen Erdstrich, wel

cher zwischen den Festungswerken der ei

gentlichen Stadt «nd dem hier vorbei-

stiessenden Arm der Donau liegt. 

Man sieht dort ein immerwährendes 

Bild der Geschäftigkeit. Schiffe kommen, 

Schiffe gehen. Ein Haufen nervigter 

Männer lst von Sonnen-Aufgang bis 

Sonnen-Untergang ln voller Arbeit, die 

tausenderlei Bedürfnisse der grossen Stadt 

aus - und einzuladen. < . . Dle aufge

blasenen Spltzträmer von Brabant und 

Flandern, und ihre Sykophanten in 

Brüssel, haben weiter nichts als einen 

"euen Beweis von lächerlichem Geldstolz 

und 
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und Niederländischer national Unwissen

heit gegeben, da sie in ihren unbändigen 

Denkschriften von den Morasten der Do

nau in den Tag hinein schwaztcn; da 

Sie — welche die Donau nie anders als 

auf der Landkarte gesehen hatten — be

haupteten, dieser Zluß sep nur durch 

seine Überschwemmungen in der tvelc 

bekannt. . . . Wer sich vom Gegentheil 

solcher alberner Sprüche augenscheinlich 

überzeugen will, der gehe an das Schänzl, 

und er wirb sehen, daß man die freilich 

manchmal austretende Donau auch zum 

Vortheil Oestrelchs zu benutzen wisse. 

Es ist ein Manthhaus am Schänzl, 

wo die Koffers der ankommenden Frem

den, und andere Sachen von minderer 

Wichtigkeit, sogleich beim ausladen unter 

die alles aufspürenden Finger und Angcn 

der Zollbeamten kommen. Neben demsel

ben stehen hölzerne Hütten, worin man 

kocht, barblrt, frisirt, ißt, trinkt, schläft, 

ungefähr wie auf einer wüsten Insel, 
wenn 



Wenn man durch Sturm dahin verschla» 

sc« würde. 

I n der Iahrszeit der reifenden Frllch, 

te, ist auf dem Schänzl den ganzen Tag 

über grosser Obstmarkt, wo man die 

Geschenke Pomonens ganz frisch, so wie 

sie.anlangen, genicssen kann. Dabei hat 

Man nicht selten das Schauspiel von den 

Wüthendcn Fehjben der Obstwelber, wie 

sie sich Schürzen und Jappen von; Leib« 

reisten, dichte Büschel Haare ausraufen. 

Und so derb mit Nageln und Fäusten auf 

Aasen, Augen und Wangen begrüssen, 

daß das Blut umhersprizt, und der 

Kampf selbst einem Haufen erboßter Ma

trosen Ehre machen würde. Dieses für 

die Zuseher immer lächerliche Schauspiel, 

die vollen Obstkörbe, und die Aussicht auf 

den sehr lebhaften Fluß, macht das Schänzl 

zu einem vorzüglich beliebten Spaziergang 

kür die Handwerksbursche und ihre näschi-

Ken Schönen. An Feyertagen besonders 

lst der Plaz den ganzen Tag mit einer 

Men, 
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Menge von diesen Leuten bedelt, die sich 

zum Theil auch hier auf kleinen Schiff

chen für i Kreuzer über den Fluß nach 

der gerade gegenüber liegenden Leopold

stadt M r e n lassen. 

Nicht fern ausser dem Schänztthor 

steht ein kleines Häuschen, woran Mit ei

nem schwarzen Strich dle Höhe bemerkt 

ist, auf welche bei der Überschwemmung 

lm März 1784 t>as Wasser stieg. Sie 

beträgt beinahe zwei Klafter über die ge< 

wohnliche Oberfläche des Flußes. Man 

stelle sich die dadurch entstandene Verwü

stung vor! 

Nicht selten ist das Schänzl der Stand

punkt freundschaftlicher Umarmungen und 

Herzensergiessungen. Wer sich lm westli

chen Deutschland auf der Donau ein

schifft , um nach Wien zu gehn, schreibt 

an seine hiesigen Freunde und Bekannte ,̂ 

an welchem Tage er ungefähr einzutreffeu 

gedenkt. Man geht ihm auf das Schänzl 

entgegen; das erwartete Schiff landet; 
der 



ber Fremde springt freudig ans Ufer; sein 

Freund eilt ihm in die Arme, bewlllkommt 

ihn mit brüderlichen Küssen, und führt 

ihn, Hand in Hand geschlmlgeu, nach 

der lärmvollen Stadt. 

cxvii. 

Vanko und Börse. 

Die Wicn^rsche Stadt.-Bank hat ei

nen festen nnd weit ausgebreiteten Kredit. 

Ihre Obligationen gehen nicht nnr in den 

östreichischen Ländern, in Fricdenszclten, 

Mit drei b»s z ? Prozent Aufgeld; son

dern ihre Bankzettel kursircn auch iu frem

den Provinzen, wie z. V. in Holland, 

statt baaren Gelbes. Dieser Kredit grün

det sich ans den unerschöpflichen natürli

chen Rcichthum des östreichtschen Staats, 

auf die gute Verwaltung dieses gross u 

Politischen Körpers, ans die gewissenhafte 

<Md genaue Ordnung, die Interessen zur 

S s Stun-
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Stunde, wenn sie ft'llig sind, zu bezah

len, und alle Bantopapiere ohne Verzö« 

gcrung und Anstoß gegen baares Geld 

einzulösen. 

Nach dem kostbaren siebenjährigen 

Kriege wurden die Interessen von 5 , auf 

4 vom iQc> herabgesetzt. Seit vielen 

Jahren nimmt man auch zu 4 Prozent 

kclne Kapitalien mehr an , sondern nur 

Das Stadt-Bank. Amt ist in der 

Singcrstrasse. Hier werden die Obligo 

tionen ans Verlangen der Besitzer umge

schrieben; hier werden die Interessen aus

bezahlt, die Man aber an Festtagen, aw 

Mittwoch und Samstag jeder Woche nicht 

erheben kann. Auch kaun man hier die 

Bankozettel gegen baares Geld umsetzen..» 

Die Bank-Obligationen kann man auf sei-

Neu eignen wahren, oder auf erdichtete 

Namen schreiben lassen, und so kursir"» 

sie Jahre lang, uud uuter huudert Hän? 

den in verschicdncn Angelegenheiten herum, 

ohne 
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o^ne daß der wahre Eigenthümer dersel

ben bekannt ist: eine sehr bequeme Ein

richtung, weil es manchem ehrlichen Mann 

l»us guten Gründen ungelegen seyn kann> 

den Börsclaurern und andern Geldmäklertt 

wissen zu lassen, ob er diese oder jene 

Obligation verkauft, versetzt, oder sonst 

tu einem Geschäft gebraucht bat. 

Die Aufkündigung der Kapitalien muß 

vier oder sechs Wochen, auch wohl ein 

Vierteljahr vor der verlangten Bezahlung 

geschehen, je nachdem die Summe kleiner 

vder grösser ist. Die Aufkündungszeit ist 

in jeder Obligation von selbst bestimmt. 

Wenn der Staat in eweM Krieg vcrwi-

lelt ist, so werben keine Kapitulgelder 

herausbezahlt, die Interessen aber laufen 

ln ihrer Orduung fort. 

Vor Zeiten soll die Manipulation bei 

blesem Amte nicht die Beßte gewesen sinn. 

Ihre Mangelhaftigkeit brachte vor etwann 

zwölf Jahren einen Schurken, Namens 

^onan , welcher bei der Bank als BeaM« 

S s » ter 
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ter stand, und folglich den Gang der 

Maschine genau einsah, auf den Gedan

ken, die Bank zu bestehlen. Es gelang 

lhm, uud er flüchtete mit einer grosse« 

Summe vcrmuthlich nach Amerika. Nach 

diesem Vorfall verfügte sich Se. Majestät 

der jezlge Kaiser selbst nach dem Bank-

Amt, ließ sich die ganze Sache, uud die 

Manipulation genau vorlegen. Daß cr 

Nicht damit zufrieden war, erhellet darans, 

daß er sprach: „ Wenn die Sachen auf 

„ diesen Fuß behandelt werden, so wun-

„ dert mich, daß Donati nicht eine noch 

„ grössere Summe entwandte. " Seitdem 

hat man die Manipulation sirenger einge

richtet, und ein Nachahmer des Flüchtigen 

würde heut zu Tage übel anlaufen. 

Das Hof.'Kupfer-Amt nimmt ebenfalls 

Kapitalien a n , und stellt Obligationen 

darüber aus, seit mehreren Jahren auch, 

wie die Bank, nur zu Z 5 Prozent, jezt 

aber, seit dem Anfange des Krieges/ wie

der zu 4 Prozent. Diese Papiere haben 
ge-
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gewöhnlich beinahe eben den Werth, wie 

die Bankscheine, doch sind sie etwas mehr 

dem Steigen und Fallen unterworfen. 

Um die Negoziationen und den Umlauf 

dieser öffentlichen Etaatspapiere mehr zu 

befördern und in der Ordnung zu erhal

ten, ist die Börse vorhanden. Sie steht 

vormittags von n bis , Uhr, und nach-

Nllttags von Z bis «» Uhr offen, und ist 

<mf dem Kohlmarkt, beim grünen Fäßchcn, 

Ml ersten Stolwcrk. Hier werden alle 

Geldgeschäfte, bei denen es auf den Ver

kauf, die Verwechslung der Staatöpaplere 

Und förmlicher Wcchselbriefe aulummt, gc, 

schlössen, ober wirb die Abschlicssung an

gezeigt. Die öffentlichen Papiere, welche 

jemand seinem Gläubiger für baarc Be

zahlung überläßt, oder mit welchen ver 

Kauf von Realitäten, Häusern lc. ver

gütet wird, gehören nicht in das Fornm 

der Börse. Zur Verhandlnng der Wechsel-

briefe ist es genug, wenn solche auf der 

^ r s e geschieht, oder auch ausser dersel? 
S s z ' den, 
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ben, jedoch mit Beiziehung eines Sensa

len, welcher das Geschäft in das Tage

buch der Börse einträgt. Weiber, BaN-

krottmacher, Minderjährige und als Ver

schwender erNärte, sind von dem Eintritt 

der Börse angeschlossen. Es sind Geld

strafen und die Ausschliessung vom Eintritt 

tn die Börse für diejenigen ausgesetzt, 

welche Staatspapiere und Wechsel ohne 

Anzeige bei dtr Börse verhandeln; wel

che in ihren Wohnungen Zusammenkünfte 

dulbtn, deren Gegenstand auf die Börse 

gehört; welche aus Wuchergeist, um die 

Papiere fallen zu machen, den Werth 

derselben vcrrathen. 

Diese Absichten und Anordnungen sind 

zum Wohl des Publikums weise und ge

deihlich entworfen. Indessen behauptet 

man, daß beschnittene und unbeschnittene 

Juden, samt einem feilen Troß von Un

terhändlern, die Börse häufig umlagert 

und manchmal die guten Anstalten dersel

ben vereiteln. . 
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cxvm. 

J u d e n . 

Der Saame Abrahams pocht nicht so 

ganz umsonst auf die ihm gethanc Ver

heißung , daß er sich mehren werde, wie 

die Sterne am Himmel. I n den östrei-

chischen Erblanden befinden sich zum »lind

sten ZOOQG0 Israeliten. I n Ungarn 

Und Böhmen waren sie schon seit lange 

häufig; aber mit Galizicn bekam der Staat 

auf einmal um 16^000 solcher Geschöpfe 

inehr. 

I n Wien schweben ungefähr sechst

halb hundert Iudenseelen. I h r einziger 

und ewiger Berns ist zn mauscheln und scha

chern, und Geldmüleln, und zn betrügen 

Kristen, Türken, Heiden, ja sogar sich 

selbst unter einander. Die Iudengasse, 

die Preßgassc, uud die dortigen Winkel 

der Stadt , nennt man spottwcise daS 

Neue Is rae l ; denn da winnnelts, beson-

C s 4 ders 
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Hers gegen Mittag und Abends in der 

Dämmerung, von armen Beschnittenen, 

die nach hebräischem Accent Deutsch mit-

ei'lander sprechen nnd zanken, und dieß 

mit solchem Eifer, daß ihnen der Geifer 

in den schnulzigen?art fi^stt, und sie ein

ander wohl auch unabsichtlich ins Gesicht 

speien. 

Dicß ist indessen bloß der bettelhafte 

Troß aus Aanaan, der an Schmuz, Un-

s.nbcrkcit, Gestank, Ekclhaftigkeit, Ar-

muth, Schelmerei, Zudringllchkelt, und 

was etwann sonst noch die Eigenheiten 

des auserwählten Volks seyn mögen, nur 

noch von dem Gesindel der zwölf Stämme 

ans Gallizicn übertroffen wird. . . . Die 

Indischen Fakire abgerechnet, gibt es 

wohl keine Gattung von seyn sossenden 

Menschen, welche dem Ouraugoutaug nä

her kommt, als einen polnischen Juden« 

Die Wilden ans den Inseln der Südsee 

sind noch Stntter gegen sie, wenn anders 

den Coolischen Abbildungen zu trauen ist. 

Vom 
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Vom Fuß bis zum Hals voll Koth , 

Schmntz und Lumpen, in einer Art von 

schwarzem Sack steckend , der um die 

Ritte mit einem Gürtel gebunden ist, 

Woran ein schmieriges E tük Riemen und 

einige Schnüre hängen, die, ich weiß 

Nicht, welche göttliche Gebothe und Ge

heimnisse bedeuten sollen; der Hals offen 

Und von der Farbe ,dcr Kasscrn; das 

Gesicht bis an olc Augen verwachsen, von 

einem Ba r t , der selbst dem hohen Prie

ster im alten Tempel Granftn erregen 

würde; die Haare büschelweise verdreht, 

und in Knoten geknüpft, um die Schul

tern triefend, als ob sie alle die Polnische 

Plika ") hätten. . . . I h r Geist, oder 

was etwa bei ihnen die Funktionen dieses 

Wesens verrichten mag, ist, nach dem 

Gcsiäuduiß ihrer eignen Landsleute, wo 

S s g msg-

*) Ein« besondere Krankheit der «Polen. Man 
s>de darüber Co»e Reisen durch Polen 
Rußland lc. 

.-
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möglich, in einem noch elender« Zustande 

als ihr Körper. ^— Wäre Swi f t jemals 

in Polen gewesen, ich würde glauben, 

er habe, das Original zu seinen Yahoos 

von den dortigen Israeliten genommen.»-^ 

Diese Geschöpfe kommen in den Zeiten 

der Jahrmärkte zu Hunderten nach Wien, 

um Waaren einzuschachern, und in ihre 

Hcimath zu bringen. 

Hält man die reichern Juden von 

Wien g/gen jene elenden Wichte, so sollte 

man freilich nicht glauben, daß sie des 

nämlichen Herkommens mit ihnen seyn. 

D!e Familien der Arnstcincr, Wetzlar, 

Honig tc. sind begannt. Sie haben sich 

durch mancherlei Wege ansehnliche Reich-

thümer erworben; aber eben diese Goß n 

haben manche derselben von der Religion 

* ihrer Väter abtrünnig gemacht : wozu 

auch der Umstand hi l f t , daß die Indcn 

hier noch immer vom Ankauf liegender 

Gründe und unbeweglicher Güter aus

geschlossen sind; eine heilsame Verord

nung 
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«ung, wenn man das Beispiel mancher 

Gegenden ansieht, wie daselbst dura) ehe

malige allzugrosse Begünstigungen die Ju 

den das Kristenvolk verdrängen uno drü

cken. Die zeitliclM Vortheile, welche 

Unter der vorigen Regierung mit solchen 

Bekehrungen verbunden waren; die min

der lästige Lebensart der Kristen, gegen 

die äusserst beschwerlichen Religionsgcbräu-

che der Anhänger des Talmud gerechnet, 

und die engere Freundschaft, welche ein 

zum Kristen gewordener Israelit mit den 

Vornehmen des Hofes und der Stadt 

knüpfen tonnte, waren ebenfalls wichtige 

Beweggründe, aus dem Alten in das 

Neue Testament zu flüchten. . . . Die 

scheinbaren Absichten, mit denen einige 

krisiliche Priester an dieser Sache arbei

teten ; und der Eifer, mit dem sich die 

frommen Damen und Kavaliers von Wien 

zum Taufsteln drängten, um die Pathen-

stelle bei dem der wahren Religion ge

wonnenen Juden zu vertreten, gab jeder 

^ > sei-
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solchen Bekehrung, woraus nur selten 

Erbauung entstand, doch immer ein fcyer-

liches Ansehen. 

Indessen sind, troz grosser Relchthü-

mer , einige Familien doch der alten 

Theokratie getreu geblieben; und sind un

ter ben duldsamen Wienelil darum nicht 

weniger wohl gelitten. Man erinnere 

sich der bekannten Eskales, die, bei aller 

Anhänglichkeit an das Gesez Mosis, krist-

llche Staatsmänner, Helden und Gelehrte 

bezauberte. Und die schöne Hebräerin * * ! 

macht sie nicht noch bis auf den heutigen 

Tag die Aspasia für unsere jungen Ka

valiers uud eleganten Herren? Knien 

vor ihrer Bundcslade nicht um die Wette 

Anhänger des Pabstes, Luchers, Kalvins, 

und der Englischen Kirche? . . . Freilich 

sagt man, herrsche in solchen Häusern 

ein Ton, mlt dem ein orthodoxer Rabbi« 

ner nicht allerdings zufrieden seyn würbe; 

aber wer bekümmert sich bei solchen um-

stän-



ständen um den krausbärtiqen Pedanten, 

der am Pentateuch uud Talmud känt! 

Die Juden haben keine Synagoge in 

Wien; aber es steht ihnen frei , in ihren 

Wohnungen zu bethen, schönen, Gr i 

massen zu macheu, wie und so oft sie 

wollen. Die hier heirathen wollen, nn»ssen 

ein Vermögen von lOOOv Fl . aufweisen. 

Welche sich hier ansässig machen wol len, 

Müssen vor der Polizei anzeigen, auf 

welche Art sie sich nähren können. Die 

fremden Juden, welche kommen, die Jahr

märkte zu besuchen, erbalten immer nur 

auf 6 Wochen Erlaubniß, hier zu bleiben; 

nach Verlauf dieser Zeit müssen sie sich 

von der Polizei neuerdings auf 6 Wochen 

Freiheit auswirken: eine gute Anstalt, 

um die Stadt vor dem allzugrossen Utberc 

lauf dieses Mätlergesindcs zu bewahren. 

Der alles reformirende Geist unsirs 

lastlosen Zeitalters, hat sich auch an die 

Nachkommen Abrahams, Isaaks und I a -

kubs gemacht, dohms Schri f t : über 

die 

> 



die bürgerliche Verbesserung der Iuben> 

erregte viel Aufsehn; wenn aber öffentli

chen Nachrichten zu trauen ist, so that 

sie selbst in dcm Lande ihrer Entstehung 

wenig Wirkung. Schon vor Dohms Ab

handlung waren in Prag ein paar Klei

nigkeiten über eben diesen Gegenstand er

schienen. Sie machten Elndruk auf das 

Publikum, das war es alles. Die Gewalti

gen der Erbe kehren sich leider selten an 

die Stimme der Schriftsteller. 

I n den östrcichischcn Landen hat man 

indessen, ohne Rücksicht auf die Vorschlä' 

ge der Gelehrten, einige Veränderungen 

mit der Iudenschast vorgenommen, wel

che Einfluß auf dieses Volk gewinnen 

müssen, wenn sie in der Praxis so gut 

uusfallcn, als die Theorie derselben viel

versprechend ist. Um dieses exotische Volk 

jmehr an die Lebens, und Denkungsart 

der wakern Deutschen Nazlon zu gewöh

nen, hat man ihnen befohlen, lauter be-

stimmte dlutsche Familien-Namen anzu-

neh-
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gen-Bücher, Gerichtsbücher, Verträgt, 

Wechftlbriefe, und überhaupt alle ArteN 

von öffentlichen Schriften, in deutscher 

Sprache und mit deutschen Buchstaben zu 

schreiben. Ihre Schulen in Böhmen, 

bestreich, Mähren, Ungarn, Oallizien:c. 

sind auf den Fuß ter deutschen Normal-

Schulen eingerichtet, und es muß allent

halben in denselben Deutsch gelehrct wer

den. I n Gallizien hat man ihnen unter 

vorthetlonften Bedingungen GrnndeigcN-

thum emMälMtt, und noch mehr ange-

bothen, nm sie an den A^erbau und an 

die Landwir.hschaft zu gewöhnen. . . ^ 

Herz Homl?erF, ein Schüler von Moses 

Mendelssohn, «nd selbst jüdischer Abkunft, 

hat die Aufsicht über alle Iubcu-Schulen 

in dieser Provinz erhalten, um diese unbe

schreiblich rohen Ho.den, so viel möglich, 

anderen gesitteten Menschen etwas ähnli

cher zu machen. 

Ich 
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Ich meines Theils würde die Juden, 

wenn ihre Zahl so groß ist, wie in den 

östrcichischen Erblandeu, allen Pflichte» 

den übrigen UnteNhanen unterwerfen« 

Auch au den Militar-Etand würde ich sie 

gewöhnen, I n Brandenbnrg läßt ma« 

die dort ansäßigen Mennoniten nicht zahl

reicher werden, und keine Profeliten ma

chen, weil es ein blutscheues Völklcin ist, 

das keine Kriegsdienste thut. I n Ungar" 

hat man vor zwanzig Jahren ausgleichen 

Gründen die dortigen Mennoniten gezwun

gen , katholisch zu werden, um sie für 

de» Staat gleich brauchbar zn machen. 

Warum sollen die Juden eine Ausnahme 

gcniessen? . . . Zn wirklichen Soldaten 

würde ich sie zwar nie nehmen^ weil ich 

weiß, daß sie Feige sind, die so weniK 

kriegerischen Muthes und männlicher Zucht 

fähig werden, als ein Regiment Lappen 

oder Samojeden; die b<im ersten Kano

nenschuß das Gewehr wegwerfen und aus 

der Fronte laufen würden, Aber man 
nch-
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nehme sie zu Fuhrknechten, zu Stükkncch-

ten, zu Regiments-Echneidern, Schustern, 

Bätcrn ic. I h r Einwurf wegen der Heili

gung des Sabbaths ist eine leere Aus

ssucht. Man hat in Preussen Soldaten 

gesehn, welche wirkliche Juden waren; lm 

lcztcn amerikanischen Krieg hat der Ober-

Rabbiner von Amsterdam seinen Rell-

gionsgenossen allgemeine Dlspensazlon er-

thetlt, baß sie als Soldaten bei derAr? 

Mee, als Matrosen auf den Schiffen, 

und in andern Eigenschaften dienen konn

ten, ohne Sünde, ohne den Sabbath, 

ihre Kleldungsregeln, ihre Tischgesctze lc. 

lu verletzen. Endlich haben sie ja Bei

spiele ln der Bibel selbst. Fochten sie 

Nicht unter den Maccabäern am Sabbath 

gegen ihre Feinde?*) 
Man 

*) Da dieses schon geschrieben war, erschien 
in der Wiener Zeitung, Nro. 41 . vom 
« 1 . Mai 1788. folgender Artikel: 

Das tölngl. galllzische Land»sa.uberx 
nium hat unter dem 8. April nachstehen-

T t de« 
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Man behauptet, daß die reichern Ju

den überhaupt stark anfangen, im Punkte 

ihrer Religion Freigeister zu werden, ober, 

welches in ähnlichen Fällen eben so viel 

sagt, philosophischer zn denken. Allmäh' 

lig wird sich dieses weiter verbreiten, und 

mit dem Sturz ihrer Vorurtheile werden 

sie auch gemeinnütziger werden. Um die

ses zu beschleunigen, müßte man vor 

allem 

des Kreisschreiben erlassen: „ Damit die 
»n diesem Königreiche so zahlreiche jüdi' 
fche Nazion für den Staat gememnüziger 
gemacht, und ihr zugleich die Gelegen
heit verschaft werde, sich für das allge-
m me Wohl zu verwenden, dadurch abet 
neue Nahrungszweige sür sich zu erhal: 
ten, und zugleich an Aufklärung sowohl 
als an Verbesserung der Sitten zu ge
winnen, haben Se. Mai . mitttls Hofde' 
trers vom 18. Febr. d. I . gnädigst zu 
beschltessen geruht, daß die indischen Un: 
Itenhanen in GalUzien, und zwar gleich 
hei gegenwärtigen Kriegsumssänden, zu 
den Militärdiensten verwendet, und da
her künftig gleich ben Christlichen Uns 
?erthanen tonstribirt werden sotten." 
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allem ihre Rabbiner die eigensinnigsten, 

unwissendsten Leute unter der Sonne, 

Mehr zur Vernunft bringen. 

cxix. 

Nonnenklöster. 

Die Einrichtung der kristlichen Non

nenklöster, so wie sie jezt noch in den 

Meisten katholischen Ländern besteh«, ist 

vom Grunde aus schief und verkehrt. Ich 

weiß nicht, in wie fern der Himmel an 

diesen Anstalten Wohlgefallen haben mag; 

aber so viel ist gewiß, daß die gesunde 

Filofofie uud Staatskunsi sie ganz un-

zwckmäßig, grausam und abentheuerlich 

findet. 

Theresc ist ein gutes, munteres Mäd

chen. Sie hat eine lebhafte Einbil

dungskraft, aber sehr mittelmäßigen Ver

stand. Ihre Mutter ist ein frommes Weib, 

die eine weitläufige Verwandte ln einem 

T t » Non-



Nonnenkloster der Stadt hat. Der Vater 

gilt für einen vermögenden Mann. Mutter 

und Tochter besuchen die verwandte Nonne 

of t : man füllt dem Mädchen erst den 

Magen mit Zuterpläzchen und anderm süssen 

Nonnengebäcke, nach und nach den Kopf 

mit andächtlerischen Grillen. Die geistli

che Muhme hat es der Äbtissin gestekt, 

daß Theresens Vater Dukaten besizt. Nun 

wlrd mit dem Pater Beichtvater ein Plan 

angelegt, das Goldfischchen einzuhaschen. 

Die Versuche gelingen ; das Mädchen wlrd 

allmählig so sehr für den Schleier erhlzt, 

daß sie ihn selbst von ihren Äeltern ver

langt. Die Butter ist zu fromm, sich 

dem vermeintlichen Berns zu widersezen; 

der Vater steht unter dem Pantoffel; nach 

sechs Monaten schleicht Thereschcn in das 

Kloster, und bringt ihr reiches Erbtheil 

mit sich. . . . Rosine ist die jüngere Toch

ter eines armen Edelmannes. Um dem 

Sohn , welcher Soldat ist , eine kleine 

Untcrstüzung neben seiner Gage zu ver

schaff 
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schaffen, um die ältere Schwester mit dem 

Sohne eines Mannes verhelrathen zu kön

nen, von dem man gewisse Protektionen 

hofft; muß Rosine auf ihr Erb t lM Ver

zicht thun, und Klosterfrau werben. . . . 

Leonore ist ein Mädchen voll Feuer, voll 

romantischer Bilder und Traumereien. Sie 

hat einen Liebhaber, der ihr empfindliches 

Herzchen bis zu Thränen der Wonne und 

Zärtlichkeit schmelzen macht. Plözllch 

schlägt ihr Papa einen ganz unbekannten 

Mann zur Hcirath vor, denn es ist eine 

sogenannte gute Parthie. Schon der 

blosse Gedanke, ihrem Geliebten entrissen 

zu werben, macht, baß Leonore Kram? 

pfnngen bekommt. Während dieses Stur

mes erhebt sich ein noch ärgerer: unter 

elnem sehr seichten Vorwand verläßt sie ihr 

Liebhaber. Nun lst sie in Verzweiflung. 

Unwissend, baß die Zelt solche Llebes-

wunden bald heilt, spricht sie nun bloß 

vom Kloster, verabscheut alle Männer, 

bewegt die ganze Verwandtschaft und den 

T t 3 Ge-
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Gewissensrnth vom Hause zu ihrem Ab

sichten; Papa wird vom göttlichen Beruf 

überwiesen, tritt mit dem vorgeschlage

nen Frencr zurük, und Lconore vergräbt 

sich ln eine Zelle. . . . Susanne lebt 

bei ihrer Mutter, einer Wittwe von vier

zig Jahren. Diese ist die leibhafte Woh

nung des Zankteufels. Susanne kann kei? 

nen rechten Schritt thun: alles an ihr 

wirb getadelt, über alles wird gekeift; 

sie hat weder bei Tage noch bei Nacht 

Ruhe. Der Vertraute des lüsternen Wei

bes, ein vierschrötiger Kanzlet,Federfuchser, 

hllft getreulich dazu, Susannen zu foltern, 

um sie auf irgend eine Art los zu wer, 

ben. Das gequälte Mädchen weiß keinen 

andern Ausweg, und flüchtet aus uner

träglichem Gramm in ein Kloster. 

Man sehe in die geheime Gcschlchte 

der Nonnenklöster; man frage die meiste« 

Exnonnen, welche offenherzig genug sind, 

die Wahrheit zu reden, und man wird 

finde«, daß unter zwölf Mädchen immer 
nelm 
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neun bis zehn aus solchen oder ähnlichen 

Gründen in die Klöster kamen. Und was 

war bort ihre Beschäftigung? das unver

standene Breviar zu bethcn; süsse Näsche

reien zu lochen; Amulette, Bilder, Cka-

Pulicre und dergleichen albernes Spiel" 

zeug zu Verfertigen; Wallfahrten in einen 

Gartenwinkel oder auf den Dachboden 

anzustellen; mit den Oberinen und unter 

sich selbst zu zanken, eifcrsüchteln, beneiden, 

verlüumden; halb mystische und halb ir

dische Liebeleien mlt dem Beichtvater und 

andern Mönchen unterhalten; oder aus 

innern Gramm uud Verdruß über vereitelte 

Aussichten, zerschellte Hoffnungen, ge

täuschte Gefühle, in eluer dumpfen Schwer-

Muth dahin welken. Erzwungene Untä

tigkeit , eine der schmerzlichsten Plagen 

für nicht ganz abgestumpfte Menschen, 

War in ben meisten Nonnenklöstern allge

mein herrschend. Auf dieses Weibervolk 

paßte elgenthümlich die Schilderei des 

Nsmlschen Dichters: 

T t 4 Ltt 

! 
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Lft — l̂ nXclam nana, ßratiz ankelanz, 
oconpata in otio, multum azonlio nibil 
Äß6N8. 

I n Ocstreich ward man endlich dieser 
Menschengattung und ihres vermeintlichen 
Berufes satt. Seit der gcgenwärttgev 
Regierung sind alle Nonnenklöster aufge-
hoben worden, die sich mit blossem Chor
singen beschäftigten. Man hat nur zwei
erlei Orden beibehalten : ben einen, dessen 
Schwestern Spitäler für arme Welbslcute 
unterhalten; und den anderen, welcher 
sich mit Unterweisung der Mädchen ab
gibt. 

Wien hat noch drei Nonnenklöster: 
die Elisabethinerlnnen auf der Landsirasse, 
welche sich mit ihrem Krankenhause bê  
schäftigen. Ihr Institut ist für die Mensch
heit heilsam, und ihre Bestimmung ehr
würdig: bei unfern hochökonomischen Zel
ten ist an solchen Zufluchtsorten für un-
glüklich Leidende eben kein Uiberfluß. Die 
Thätigkeit, mlt der sich diese guten Schwe

stern 
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stern ihrer Nebenmenschen annehmen, 

wacht ihnen selbst ihre Lebensart erträgli

cher, und ihr Dasenn dem Staate ge

deihlich. . . . Die Ursulinerinen in der 

Ctadt beschäftigen sich mit dem Unterricht 

bürgerlicher Mädchen; und die Salesiane-

rincn ans dem Nennwcg haben eine Erzie

hungsanstalt für adeliche Töchter. Diese 

Anstalten haben freilich von einer Seite 

etwas Gntes. und köunen das Fortdau-

ren dieser Klöster cinigermasscn rechtfertl-

gen; indessen ist es ein bekannter, aber 

nicht uugcgrüudeter E inwur f , daß die 

Nonnen-Erziehnng immer etwas schiefes 

hat, und auf die meisten Mädchen Eln-

drüke macht, Begriffe und Gewohnheiten 

bei denselben zurütläßt> welche ln der 

Folge manchen ehrlichen Mann die ge

wöhnlich sehr mit Kleinlichkeiten beschäf

tigte Kloster-Erziehung verwünschen ma, 

chen. . . . Der Gebrauch, junge Mäd-^ 

che« haufenweise in die Klöster zusammen 

zu sperren, ist vermuthlich aus Frankreich 

T t 5 zu 
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zu uns gekommen, taugt aber deswegen 

um nichts mehr. Der wissenschaftliche 

Unterricht in diesen geistlichen Kostbäuscrn 

läuft gewöhnlich auf eine Gedächtnißsache 

hinaus, und das Aufgefaßte fertig her

unter zu plappern. Gibt man die Mäd

chen hinein, um ihre Unschuld desto siche

rer zu bewahren, ihnen Sitten und Le

bensart beizubringen : so fällt die Wirkung 

oft noch schlechter aus, als im Unterricht. 

Was die Lebensart betrifft: so, sind die 

meisten aus diesen Klosteranstalten kommen

den Mädchen entweder sehr blsbe und 

Menschenscheu, oder so verschmlzt, ränke

vol l , und bösherzlg, daß sie sogar zum 

Sprichwort geworden siud. 

Es war dem deutschen Publikum auft 

fallend, da es vor ungefähr zwci IahrcN 

tn der Wlcnerzeltung las, baß man fünf

zehn Sakraments- Nonnen aus Frankreich 

habe kommen lassen, um sie ln Lembers 

bei der Erziehung des jungen weiblichen 

Abels zu gebrauchen. Leider ist bort eine 
sol» 
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solche Stiftung von der Französin I<» 

Kranze, nachheriger Gemahlin Johannes 

Eobleskn, angelegt. Allein die nasewei, 

sen Franzmänninen machten einen solchen 

tobenden Lärmen, und brachten alles in 

eine solche Unordnung, daß man sie nach 

einem Jahre fein sauber wieder alle ab

dankte, und ganz in der Stille dorthin 

znrüt spedirte, woher sie gekommen 

waren. 

Man erlaube mir einen Vorschlag: 

da die Stiftung der beiden hiesigen Non

nenklöster zur Mädchen-Erziehung bestimmt 

ist, so verwandle man diese Hänser vol

lends in weltliche Institute, wie das schon 

bestehende Mädchenpensionat ist. Diese 

Verwandlung wird und muß unfehlbar 

Vorzüge über das geistliche Institut 

haben. 

Es leben in Wien viele Ex - Nonnen. 

Sie haben sich zu ihren Verwandten, Be

kannten / oder ihrer zwei und drei zusam

men gezogen, und geniessen in der Still« 

ihre 
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ihre Pensionen. Es ist zu bedauern, baß 

der andächtige Eigensinn von ein paar 

Bischöfen ihnen die förmliche Befreyung 

von ihren ehemaligen Grlübden verwei

gert hat. Wie manchen Reichen und 

Vornehmen hat man schon von ben feiere 

lichsten Gelübden, selbst vom Priester-

sianb, zur Ehe losg«sprochen'. . . . Bei 

den Nonnen aber war weder Geld noch 

Einfluß zu erhaschen; und so wäre es 

freilich himmelschreiend, ihre Gelübde auf

zulösen., Dieses Benehmen gibt eine neue 

Bestättlgung über den verächtlichen Geist 

derjenigen, welche die Religion zum Ver

wand ihrer herrschsüchtigen und eigennützi« 

gen Absichten misbraucheu. 

cxx. 
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cxx. 

W e i n e . 

Inländer haben es lm Auslände, und 

Ausländer bei Uns gefunden, baß die 

Deutsche, und vorzüglich die Wienersche 

Küche die beßte, die nahrhafteste, aber 

auch die schwelgendsie sey. Der Englän

der begnügt sich mit seinem Roastbeef, 

der Franzose mit einem Hammelsbraten 

und ein paar kleinen Pasteten; der I t a 

liener mit einem ln Oel gebackenen Meer-

sisch und seinem Strachtno. Der Wiener 

aber liebt die Menge der Schüsseln; vom 

Auerhahn bis zur Taube, von der Forelle 

bis zum Thunfisch, muß alles Geflügel 

Und das -ganze Reich der Fische seinen 

Tisch mit Leterbisscn versehn. Seine Brü

hen sind kräftig und schmackhaft; dieß 

beweisen die vielen Podagristen, welche 

Man hier häufig findet. 

" Sei-
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Seine Eßgelage wären unvollkommen, 

wenn nicht gute Weine den Kizel des Gau

mens vermehrten, und die Verdauung 

der Mittagstafel für das Nachtmahl be

fördern hälfen. 

Der patriotisch gesinnte Trinker schäzt 

seinen alten Landsmann mehr als alle 

jene Weine, welche in Frankreich und 

Italien gekeltert werden. Die Gebürge 

um Wien, Grlnzing, Nußdorf, Bisam

berg, Brunn und Gumpoltstirchen, ver

sehen ihn mit Weinen, die in ihrem zehn

ten Jahre i^. bis iH,und ln ihrem zwan

zigsten ZO und mehr Gulden, der Eimer, 

gelten. I n seinen später» Jahren ver

gleicht man ihn mit Recht dem Rebensaft, 

welcher am Rhein gepreßt wird. Aerzte 

verordnen ihn schwächlichen Greisen, und 

gege» Magenkrankheiten; und selten ohne 

Wirkung. 

Der Vorwurf, daß der Deutsche, und 

vorzüglich der Ocstreicher, ein Säufer sey, 

ist al t , aber in unsernZeiten etwas über

trieb 
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trieben. Der Deutsche ißt mehr und ißt 

besser, als seine Nachbarn: daher trinkt 

er auch mehr, laßt deu Engländer sei

nen Spleen mit seinem Porter, den Fran

zosen, wenn er welchen hat, mit einem 

Gassenlied, den Italicner mlt einer Be

schwörung der Helligen verjagen» Warnm 

sollte der gastfreie Deutsche nicht mlt ei

nem Glas alten Wein unter freundschaft

lichem Gespräche sich guten Muth uud 

gutes Blut schaffe,»! . . . Wuudert euch 

daher nicht, wenn ihr bied>e Wlener iy 

einer Schenke bei einer Flasche mit schon 

grünlichtem Oestreicher gefüllt beisammen 

seht I h r mögct wobl eine halbe Stun

de horchen, und ihr hört nur kobgesänge 

auf den Gott des Weines. Anfangs wird 

der Reihe nach g kostet. Jeder hat ftlne 

eigne Ar t , die ersten Tropfen mitt :s sei

ner Zunge auf l ^ Kapelle z» bringen. 

Auch der geübteste Kenner wc, i es nicht 

gleich mit seinem U s - ^ c he l uszuplazen: 

n prüft, überlegt, und saĝ  bann in fro

hem 
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hem Ton: der Wein ist gut! oder: er ist 

milde! . . . Darauf folgt eine Litanei 

von Lobsprüchen auf den Wlrth. Oft 

wird wohl so lange getrunken, bis Man 

den Werth des Weines nicht mehr be

stimmen könnte. Man geht unter Be

dauern, baß alles vergänglich sey, tau

melnd nach Hause, sich freuend auf den 

künftigen Abend, um wieder von dem 

Mutterfüßchen zu kosten. 

Die Verschiedenheit der Stände ver

ursacht auch die Verschiedenheit des Ge

tränkes. Der Adel, der Bürger, der 

Beamte, der gemeine Mann, trinkt un

gleiche Weine, und ln ungleichem Maße. » 

Der hohe Adel, welcher sich des Ta

ges wohl zehnmal ans das Einfuhrverboth 

der fremden Erzeugnisse erinnert, fühlt 

auch das Verbots) der Weine mit grossem 

Schmerz. Man erblitt jezt nur noch sel

ten auf den Tafeln der Grossen die Spa

nischen Weine, welche die schlappen Ner

ven durch ihre würzhafte Stärke aufrich

ten; 
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ten; selten den Burgunder, der, selbst 

mit Uibermaß getrunken, dem Kopf nicht 

schmerzhaft ward; selten den Schampag-

Ner, der den Wiz gähren machte. Sechs» 

zig Prozent, und die Eingabe des Na , 

mens bei Seiner Majestät, von dem, der 

sie vom Auslande kommen läßt, haben ih

ren Gebrauch vermindert. 

Ihren Plaz ersetzen nun Hungarische 

Weine, welche die Gebürgt von Tokal, 

E r l au , Schumlau, Nesmil l , Slklos, 

Szetszard, S t . Georg und Mentsch erzeu

gen. Die Gaumen gewöhnen sich daran, 

und man fängt an, vorzüglich den soge

nannten Ausbruch der zwey leztcrn gut zu 

finden. . . . Die Ae rzte empfehlen beson-

ders den Weiner Wein, ebenfalls ein 

Hungarisches Gewächs: sein Saft verbin

det die Säure des Oestreichers mit dem 

Feuer seines Vaterlandes in einem der 

Gesundheit zuträglichen Grade. Die Da

men halten sich mit dem Tokaier schadlos, 

den man aber fast nirgend als bei Hofe, 

U u und 
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und in wenigen Herrschaftshäufern ächt 

trinket. Für den Hof werden jährlich 

62 Antheilc *) geliefert; nnd der Adel 

zieht ihn auf seineu eignen Weinbergen. 

Die Trautsohnsche Familie besaß die beß-

ttn Gebürge: als diese erlosch, wurden 

dieselben unter mehrere Bcsizcr verthcllt. 

Für Schwäche und Krämpfe des Magens 

ist bicß der beßte Wein: sein Feuer ist 

angenehm von seiner Süsse gemildert. 

I m Auslande schäzt man ihn so hoch, 

baß der k. f. Hof jedes Geschenk mit 

nichts angcnehmern zu crwiedern wüßte. 

Der Rußischc Hof hatte sogar eigne Wein-

gebürge in der Nachbarschaft von Total 

an sich gebracht, und, welches ein selt

nes Schauspiel ist, hielt daselbst, mitten 

in Hungarn, eine Rußische Garnison von 

ZQ Mann samt einem Ossizier, um die 

kost-

' ) Ein A'tthal oder Autheil hält anderthalb 
Eimer, oder 60 Miß . 
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kostbaren Trauben Tag und Nacht zu 

bewachen, von denen, wie man sagt, 

nur seiue Lieblinge an der Newa zu ko

sten bekamen. 

Es wäre wunderbar, wenn der Wein

handel vom Betrüge frei gebllebcn wäre. 

Daher rathe ich Euch, lieber gar keinen 

Tokaier zn trinken, wenn I h r ihn nlcht 

aus einem' Hangar scĥ n Herrschaftshause 

bekommt. Die Welnhändler haben die 

Kunst crfuuden, ihn aus g?troknetcn Bee

ren mittels Syrups zu bereiten. I h r 

Verderbt euren Magen noch mehr, dessen 

Schwäche I hr doch tilgen wolltet. Wcun 

Euch eine Flasche Totaler um l oder » 

Gulden angcbothen w i rd , so kauft ihn 

nicht, uud trinkt lieber einen gewöhn

lichen huna.arischen W e i n , oder guten 

Ocstreichcr. 

Der Adel trinkt meistens zu Hause, 

oder bei denen, mit welchen ihm sein 

Wappen umzugehn erlaubt. Doch wagen 

sich einige junge Kavaliers manchmal über 

U u 2 ben 
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den Rand ihres Diploms hinaus, und be

suchen die ansehnlichem Gewürzläden. 

Neben ben Hungarisch,n werden auch ei

nige süsse Weine aus Fr au l , Is t r len, 

der Lombardei und Toskana getrunken.... 

Selt der stets mehr um sich greifenden 

Brlttensncht, hat man sich stark an den 

Punsch gewöhnt: welcher statt des Run?S 

und Rake hier oft mit gutem hungarischen 

Slivovlcza (Pfiaumenbrantcwein) zube

reitet wi rd: selbst Fräuleins geben schon 

Punschgescllschaften. 

Beamte und Bürger eilen beinahe um 

die nämliche Stunde znm Weine: der er

ste verläßt sein Schrelbpult, wenn sich 

die Vorgesetzten entfernen, und dieser 

schließt seinen Laden, wenn ihn die Däm

merung keine Besuche mehr hoffen läßt. 

Beide suchen sich den Schweiß ihres An

gesichts in ihren gewählten Gasthofe bei 

ihrer gewöhnlichen Gesellschaft zn troknen, 

Der Bürger steht besser als der Beam

t e ; daher begnügt sich bicftr mit Wein 

zu 
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zu l 6 Kreuzer die Maß, indessen der 

Bürger an einem Abend von «4 bis 49 

Kr. alle Preise durchsäuft. 

Der Beamte spricht von seinen Ge

schäften, sch'mpft auf diesen oder jenen 

dummen Streich seines Obern, und be^ 

müht sich, die erhaltenen Verweise mit ei

nem Gläschen aus dem Gedächtniß zu 

schwemmen. . . . Der Bürger fängt mit 

einer kleinen Prellerei an , die er tn sei

nen Handlungsgeschäften den Tag über 

gespielt hat; kommt dann, wenn ihn der 

Wein von seinem Spekulationsgelst weg

führt, auf die Verordnungen des Landcs-

fürstcn : von denselben geht er ins Par

lament nach London, oder ln die Stube 

der Notabeln von Frankreich; vergleicht 

wohl gar die Reglcruu^sformen. Da ist 

man nun gewöhnlich einer entgegengesetz

ten Mcynung: der Stahlarbeiter vcrthel-

digt die England er, der Galanterichände 

ler die Franzosen, der Gcwürzkrämer 

hält es mlt den Holländern, und der 

U u 3 ge-
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getaufte Jude m<t den Portugiesen» Man 

zankt, und geht trotzig nach Hause, 

kommt "der des folgenden Tages wie

der, und sitzt um die nähmliche Stunde 

auf dem nähmlichen Platz . . . . Der 

gegenwärtige Türkeukrieg ist einer der 

glükllchsscn Zeitpunkte für die Wirthe. 

Der Beamte trinkt nun ein Glas mehr, 

weil er seinen guten Freunden seine Nach

richten mlttheilt, die er aus dem Kabl-

net zu haben glaubt. Der Bürger kommt 

mit einigen Zeitungsblüttern: man liest 

sie erst der Reihe nach, und urtheilt bann 

darüber. Der Helden Gesundheit wird 

getrunken, oder ein mislungener Angriff 

bekrittelt. Pläue werden gleich auf dem 

Tisch gemacht : Gabeln sind spanische 

Reiter , Semmeln Fcstnngen, Gläser 

Schanzkörbe; die Flüsse werden mit Wein 

auf dem Tlsch gezeichnet, und Brosamen 

sormiren die Armeen "^. 

Der ' 

*) D'eses Bild ist nicht von meiner Er
findung. Per berühmte Dichter Nasy 

hat 

x 
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Der gemeine Mann hat keine ge

wöhnliche Stunde; er fängt Morgens 

an, die Wirthshäuser zu besuchen, und 

hört Abends auf. Die geringste Klasse 

sieigt in die unterirdischen Keller, und 

trinkt dort Wein für 6 und N Kr. Die 

Taglöhner und Zimmerleute redeu vom 

Bauen, mitunter auch vom Kaiser und 

Papst; die Handwerksbursche von ihrem 

Gewerbe, ihrer Meisterin», und ihren 

Wanderungen; und die Llvcrcy spricht 

Böses von ihrer Herrschaft. Der Pöbel 

lauft auch, um wohlfeiler zu trinken, 

U u 4 wohl 

hat es schon aufgestellt. Die von Troja 
zurukgekommenen Griechen thaten eben 
das, was die Wiener, und ich'glaube 
jedes Volk, bei einem ihm. wichtigen Krieg 
thut: 

kinßit 81 essulc> ?erss.im» wl^ mern: 
Ilac iw t Fimoi«, lilc ett 8isseia tellu5 , 

l i lc stecerÄt li-iami regia ceU'g seni5. 
Ovicl. Npitt. Ueruicl. 



wohl eine Stunde vor die Linien ans bl« 

Dörfer hinaus. 

Die besten innländischen Weine be

kommt man in den Kellern der noch 

nicht aufgehobenen Klöster. Die Bene

diktiner von M o l l , die Chorherren von 

Klostcrneubnrg, die Barnabiten zn S t . 

Michael lc. sind Weinhändler. 

Die hunaarlschen Weine liefern am 

beßten Himm y lm Trattnerschen Hause, 

und Hammer zum rothen Igel : die 

iFriaulischen und Italienischen der Ge-

würzhöndler Patuzzt zur weissen Rose, 

und Kavier zum Kameel. 

I n den berühmtesten Gasthöfen be

kommt man nurmlttelmässge Wclne: der 

theuersie ist kaum die Hälfte des Preises 

werth. Der Gastgeb will durch den 

Weinschank die Kosten der Küche ersetzen; 

er wässert und färbt also nicht selten sein« 

Getränke.. 

Auch 
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Auch auf Rechnung der kaiserlichen 

Familie wird ln dem sogenannten Faml-

licnhause am alten Fleischmarkt Wein ge, 

schenkt. Er lst gut und wohlfeil, daher 

auch der Absaz davon ausserordentlich 

stark ist, und des Jahrs wohl 50000 

F l . einbringt. 

Die gräflich Schsnbornlsche Fami

lie ließ ehedem ans ihre Rechnung Rhein

wein kommen. Wenn ich nicht i r re , 

so hat die erhöhte Mauthtaxe sie bewo

gen, gegenwärtig dieses Geschäft einzu

stellen: ein unangenehmer Umstand für, 

alle Liebhaber des Rheinweins , welcher 

öcht und gut dort zu haben war. 

oxxi. 

Stephans - Kirche. 

Diese gothische, finstere Stelnmasse, 

mit ihrem splzen Dach, ragt über alle 

Gebäude der Ctadt empor. Sie hat den 

N u 5 Rang 
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Rang Vor allen übrigen Kirchen Wiens, 

weil ein Erzbischof und ein Domkapitel 

von ihr den Titel führen, und weil sie 

der Hof einigemal des Jahrs mit seiner 

andächtigen Gegenwart beehrt. Ihre Bau

art und ihr inneres Aussehn ist bekannt-

lich nicht nach dem Schönheitsmaß der 

ächten Architektur, die man an den Kunst-

werten Italiens bewundert. I n diesem 

Betracht verdiente die Kirche des heil. 

Karl auf der Wieben ben Vorzug: denn 

diese ist eigentlich die geschmackvollste, 

regelmässigste Kirche von Wien. 

Die Stephanstirche ist ganz von Qua

dersteinen erbaut, hat bloß marmorne 

Altäre, und einige ziemlich gute Altar

blätter. Ihre Länge beträgt 342 Fuß, 

die Breite 222 , die Höhe 79. Hieraus 

sieht man, baß sie für die Hauptklrche 

eiller solchen Stadt eben nicht sonderlich 

gros; ist,. 

Das 
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Das wichtigste Denkmal ln derselben 

ist das Grab des für das sstreichischc Haus 

Unvergeßlichen Helden Eugen von Sa-

vonen. Man schlag diesem Prinzen in 

Frankreich ein Dragoner- Regiment ab, 

um das er anhielt: aus Verdruß verließ 

er nuu Paris, und gieng in kaiserliche 

Dienste. Wie sehr mußte es der stolze 

Ludwig bedauern, diesen Mann beleidigt 

zu haben! . . . I n welche Lage würde 

Oestreich ohne die Siege bei Hochstädt, 

Tur in , Ramlllies, Zenta, Belgrad !c. 

gekommen seyn! . . . Daß er nicht bloß 

Held, sondern auch Kenner der Künste 

und Wissenschaften w a r , beweisen die 

von ihm aufgeführten Gebäude, die von 

ihm erhalteneu litterarischen Schätze itr 

der Hofbibliothek. Daß er auch Staats-

mann war, bewcißt seine Behauptung, 

die er noch kurz vor seiucm Tode s 20 

April 1736) vor Karl dem V I . chat: 

„ der Kaiser sollte seiner Erbin Maria 

„ Theresia statt der pergamentenen präg-

„ ma-
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„ nmtischen Sanktion eine Armee von 

„ 200000 Mann hinterlassen. " M i t 

den Aufopferungen, welche Karl für die 

scheinbare Garantie jener Sanktion ma

chen mußte, hätte er wohl ben Räch 

Eugens befolgen können. 

An einer andern Stelle ist ein Grab« 

mal, das in seiner Art ebenfalls merk 

würdig ist. Dort ruht ein ehemaliger 

Domprobst von Wien, Der Mann war 

Hofnarr bei Kaiser Maximilian, und be

gleitete ihn auf seinen Reisen. Die Nie

derländer, dieses von jeher zu Meute

reien und Unruhen geneigte Völklein, 

trieben bekanntlich ihren Freiheitseifer in 

jenem Zeitpunkt so weit, laß sie Maxi

milianen, förmlich gefangen setzten. Der 

Hofnarr, ein feiner Kauz, half seinem 

Herrn aus diesem unwürdigen Behältniß 

entkommen; und zur Dankbarkeit machte 

ihn Maximilian in der Folge zum Dom-

probste von Wien, wo er starb, und in 

seiner Domkirche begraben wurde. 

In 



I n der alten Geographlc zahlte man 

^eu hcrühmten Stcphanschurm unter die 

wichtigsten Dinge von Wien; in der Welt 

der Handwerksbursche ist er es noch. Die? 

ser ptramidenförmige Kunstselsen hat 445 

rheinische oder 434 H östrclchische Wcrl-

schuhe; die Ziffer an dem Uhrblatte des

selben sind 2 Fuss lang. I n der letzten 

Belagerung der S tad t , welche größtcn-

theils durch die intoleranten Ränke der 

Jesuiten veranlaßt wurde, mußten Tag 

und Nacht zwei Väter dieses löblichen 

Ordens auf diesem Thurme Schildwache 

halten, und mit optischen Instrumenten 

die fernen Bewegungen der feindlichen 

und freundlichen Huppen ausspähen, 

bei welchem Geschäfte ihnen die türkischen 

Kanonenkugeln manchen reumüthigenStoß-

se«fzer über die misgebeuteten Absichten 

der ehrwürdigen Gesellschaft mögen aus

gepreßt haben. Nachdem man die Bela

gerung abgeschlagen, und in.den darauf 

folgenden glütllchen Feldzügen manche 

tür-
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türkische Kanone <n trlstliche Hände ge

bracht hatte, verwandte man sie zu ganz 

lrlstlichem Gebrauche, goß daraus eine 

schöne Glocke, von ic> Fuß in der Höhe, 

und ZZ4 Zentnern am Gewicht, und 

hing sie in diesen Thurm, von woher sie 

nun bei vornehmen Todesfällen uud ho

hen Kirchenfesten langsam und majestä

tisch brummt. 

Darf ich den Papst einläuten lassen? 

fragte A. 1782 Kardinal Migazzl den 

Kaiser. — Warum nicht! versezte der 

Monarch: die Glocken sind ja Ihre Ar

tillerie. . . . Der hiesige Brummer ist 

unstreitig eines der größten Artllleriestüke 

der krlsilichen Geistlichkeit. 

Wie sich indessen die Zeiten ändern' 

vor hundert Jahren goß man ans Kano

nen Glocken; heute verwandelt man die 

geistliche Artillerie wieder in weltliche <, 

und gießt aus Glocken Kanonen. 

Die 
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. Die Stephanskirche sieht auf einem 

sehr günstigen Standpunkt: man könnte 

rings um sie einen der angenehmsten und 

regelmässigsten Pläze von Wien herstellen. 

Auch sind dazu schon einigemal Vorschläge 

gemacht worden. Es sollten vorne die 

sechs oder sieben elenden Buden wegge

rissen werden; die im Quadrat herumlie

genden Gebäude sollten mlt einer Art von 

Bogengang verziert/ und die äussere Seite 

der Domkirche, gegen die Strasse zu, ei

ne ihrer würdige Verschönernng erhalten. 

Dieß würde freilich der Stadt eine Be

quemlichkeit und' Zierde mehr verschafft 

haben; da sich aber die Kosten der Unter

nehmung im Anschlage auf einige hun

derttausend Gulden beliefen: so fand man 

schon damals, selbst in den Zeiten der frei

gebigen Maria Theresia, Schwierigkeiten; 

und in der jczigett ökonomischen Epoche ist 

es um so minder zu erwarten. Vielleicht 

erleben unsere Urenkel einst noch die Freu

de, unter einer Kolonade oder Linden

allee 
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alles rings um die Stcphanskirche spazie
ren zu tonnen. 

cxxn. 

G a r n i s o n -

Die Besazung von Wien besteht ge
wöhnlich aus 2 Bataillonen Grenadiers, 
6 Bataillon Füsellers,. l Regiment Ar
tillerie, I Regiment Kavalerie. Die vier 
Leibgarden, das Ingenieurkorps, das 
Bombardierkorps, das Fuhrwesenkorps, 
das Invalibenkorps lc. machen ebenfalls 
«inen Theil des hier anwesenden Militär-
siandes aus. Die Kriegstanzlel, mlt ih
rem Personale von ungefähr 700 Beam
ten, besorgt und leitet alles was Uniform 
»rägt. 

Die Stadt Wien, samt ihren Vor
städten , ist dem Infanterie - Regiment 
Prelß als Kanton, zur Rekrutirung an
gewiesen. 

Das 



Däs Spektakel einer Wachpäradc, 

welches in Berl in, Dreßben, München, 

Han'nover, BraunMweig, Kassel, Stutt-

gard, ja svgar-tn den Residenzstädten ei

niger Deutschen Bischöfe, zum Theil die 

tägliche Unterhaltung der Schönen Welt 

Macht, sieht man ln Wien nicht. Da 

die öffentlichen Pläze ohnehin Nicht sehr 

geräumig/ und stets Mlt Menschen, A5ä-

gen und Waarrn bedett sind, so würde, 

der tägliche Aufmarsch von ZOO bis 6c>6 

Mann , durch die um Mittagszeit wim

melnden Gassen, das Gedräng nur Noch 

grösser machen. Uiberbleß ist der Hof, 

der einzige allenfalls zu dieser Parade 

taugliche Plaz vou so UttcbneM Böden, 

daß er die Truppen immer etwas an der 

UibereinstiMmUng der Manocuvres hindern 

würde. Um diesem auszuweichen, hat 

Man die Wache einst etue Zeitlang auf der 

grossen Bastion ausser der kaiserlichen Burg, 

ein andermal auf der EsplaUade in Para-

Keform aufgeführt. Beides gab man 

U I wie-
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wieber auf, vielleicht auch darum, weil 

einige Divisionen doS auf die Wache zie

henden Korps ohnehin von den Kasernen 

aus gegen drei viertel Stunden bis auf 

ihre Posten zu marschlren. haben , und 

durch die Parade noch länger aufgehalten 

würden. 

Gegenwärtig zieht täglich um n Uhr 

eine Kompagnie Grenadiers mit Fahnen 

und Regimentsmusik zum Burgthore ein, 

und besetzt die Burgwache, wo zwei Ka

nonen sichn. Ein Korps Füscliers zieht in 

Ordnung auf die Hauptwache an der 

Kriegskauzlel, wo immer vier Kanonen 

stehn. 

> I n manchen Städten Deutschlands 

sind die Soldaten dem Publikum nicht we

nig überlästig, indem sie theils betteln, 

lheils stehlen, theils sich mit einer über

triebenen Dlenstfertigkclt allenthalben und 

an jedermann bringen, theils an öffentli

chen Eriustigungsplözen und auf Strassen, 

durch Ausschweifungen oder den gewissen 

, über« 
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übermüthlgen Soldatenton den übrigen 

Ständen ihre Ruhe und Freude stören. 

I n Wien ist dieß nicht so. Ausser den 

Wachthäusern, uud in der Nähe der 

Kasernen, sieht man allenthalben äusserst 

wenig Soldaten, besonders in der Stadt 

selbst. Ein Beweis, daß man die Leute 

hier gut in der Ordnung zu halten weiß, 

und eine Anstalt, die allenthalben nachge> 

ahmt zu werden verdient. Auch die ekel

hafte Strafe des Spizruthenlaufens, die 

Man an vielen Orten auf ben Hauptgässen 

der Städte an Ausreissern und andern 

militärischen Verbrechern vorziehet, wird 

hier ganz stille in den Höfen der Kaser

nen abgethan. 

Es ist eine allgemeine Bemerkung, daß 

der Soldatenrok seine Eigenthümer ge

wöhnlich ein bischen hochherzig mache, be

sonders in unfern neuern 3" ten , wo so 

viele Staaten ganz ln die militärische Form 

gegossen werden, und wo so Mancher 

kandesfürst sich immer und allenthalben 

X r s in 
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ln der Uniform zeigt. Mirabea« sagst 

vom verstorbnen Preußischen König Fride-

r!ch: » I ! a eu lu manil» cls nß jamais 

„ ^uitter l 'uni lorme, comme 8'il n'etoir 

^ le It,oi ^ue cleä Lolclat«: H ce cottu-

„ me lözionnairc u'g p^8 peu conniduö 

^ ^ ll^cr<l6itLl los oKiciers civilz. (üoiu-

« meut n'a-l-i i »̂28 leun czu'il elt ^ ^»-

« mai8 impvNihle au Oouveiuement cle 

« reu^ro ettimadle8 lle» Koinme8 gux-

^ c^uol« i l n<i veut poim moutrer cl'«-

., Nim«;? * ) — So sehr Mirabeau g>-

wohnlich zu weit geht, hat er hier doch 

nicht 

"-) Er hatte den Gparren, stets in Uniform 
zu g^hen, als wenn er bloß der Soldaten, 
Kondg wür: und diese Kleidungswuhl hat 
nicht wenig beigetragen, die Staatsbeam
ten ausser Achtung zu sezen. Er sollt« 
doch wohl bemerkt haben, daß. es auch ei,-
nem König unmöglich «st, Leute in den 
Augen des Publikums schäzbar zu machen, 
denen man selbst-tem« Achtung zeigt. 
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nicht ganz Unrecht. . . . Das übertrieb 

beue Soldatensystcm im heutigen Europa, 

welches wir leider jenem Frlderich zu ver

danken haben, macht, baß sich jeder Fah-

nenkadet um viel besser dünkt, als der 

arbeitsamste Bürger; und nichts geht ge

wöhnlich über ben eingebildeten Selbst-

stolz eines neugcbackncn Fähndrichs oder 

Lieutenants, der als kommandirender 

Offizier mit einer halben Kompagnie auf 

einem Dorf oder Flecken in Kantonlrung 

liegt. Für diese Herren ist nichts heilsa

mer als die Zeit des Lagers; bort werden 

sie etwas zu sich selbst gebracht. Man 

sehe sie bei Mlnkeudorf oder Prag, wo 

der Kaiser, wo die Lascy, die Hadick, 

die Laudons vor der Fronte stehn! da 

verschwindet der noch gestern hochtraben

de Dorftommanbanr wie eine Nulle vor 

dem Abglanz jener Helden. . . Auch die 

Garnison von Wien trägt gut znr B i l 

dung solcher Herren bei: Sinb sie Leute 

Von Kopf, sind sie bescheiden, versteh« 

V r Z ft> 



sie Lebensart, so fchszt man sie. Wollen 

sie aber durch Unbescheldenheit obcrGroß^ 

macherei, sich in Respekt ftzen, so belacht 

man sie, und läßt sie in ihren Kasernen 

schmorren. 

Die Garnison von Wien scheint bloß 

zur Parade da zu seyn. Ehe nicht der 

ganze national Karakter eine andere Stim

mung bekommt, werben die Wiener nie 

eines militärischen Zaumes nöthig haben. 

Seit dem Tumult vor des Feldmarschall 

Seckenborfs Wohnung i. I . 1738, hat 

es nur ein einzigmal einen kleinen Stu

dentenlärmen gegeben, wo man unnöthl-

ger Weift Kavalerle anrücken l ieß, 'da 

mun die jungen Brauseköpfe mit einer 

Wassersprize hätte auseinander jagen 

können. 

Es ist nun bald ein Jahr, daß die 

Thore der Stadt ohne Wache sind, und 

sie werden es vermutlich den ganzen Tür

kenkrieg über bleiben. Ein neuer Beweis, 

daß man die hunderttausende von rüsti

gen 
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gen Männern wenigst einen Theil des 

Jahrs wohl besser beschäftigen könnte, 

als sie auf den Stadtwachcn herum liegen 

zu lassen. Die römischen Soldaten mach

ten in Frledenszeiten Landstrassen und 

Wasserleitungen, und verloren nichts von 

ihrer Tapferkeit dabei. Vielleicht daß auch 

unsere Strassen wieder durch die Armee 

hergestellt werden, wenn sie zum Vor

theil der Pächter werden halb unbrauch

bar seyn. 

Eine neuere gute Anstalt zur bessern 

Nachbildung des Solbatenstandes, find 

die Erziehungshäuser für Soldatcnkinder. 

Diese Geschöpfe, welche ehedem meist dem 

zweklosesten Leben, der Dürftigkeit und 

dem Zufall überlassen waren, werden nun 

mit, Sorgfalt zu dem Beruf ihrer Väter 

nachgezogen: man lehrt sie lesen, schrei

ben, rechnen, ein bischen zeichnen und 

Meßkunst, was nämlich ein guter Unter

offizier zu seinem Stande braucht. Sie 

leben kasernenmässig beisammen, haben 

X x 4 stä r-



stärkende Leibesübungen, müssen schon in 

den frühesten Jahren militärisch stehen^ 

gehen < liegen je. Da sie auf diese Art 

neben der Trommel aufwachsen, nichts 

anderes sehen, hören, noch kennen ler

nen, als Soldaten-Leben, Soldaten» 

Beschäftigungen, Soldaten- Pflichten, und 

Soldaten - Vottheile: so darf der Staat 

an ihnen einen Nachwachs von Korpora

len und Feldwebeln erwarten, welcher 

den ösireichischen Heeren noch einen Grad 

von Stärke und Vollkommenheit mehv 

geben wlrd, 

cxxiil. 

Der Augarten. 

dieser Lustplaz ist für Wien ungefähr 

bas, was die Thuillcrien für Paris sind. 

Er liegt der Stadt nördlich, am Ende 

der Leopoldstadt, folglich auf der grossen 

Donau-Insel, und hat mittels zweier 

Alleen 

! 
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Alleen Gemeinschaft mit^ dem Prater» Cr 

macht ein beinahe regelmäjsiges Vieret, 

gränzt gegen Süden und Osten an die 

Leopoldstadt, gegen Westen an den Lust-

wald Brigittenau, gegen Norden an ei

nen Arm der Donau. Sein Flächcn'In« 

halt beträgt ungefähr 164000 Quadrat-

Klafter. 

Der Eingang ist an dem Winkel, ben 

die Süd - und Ost- Seite machen. Uiber 

dem Mlttelthor steht, mit grossen deutschen 

Buchstaben die allenthalben bekannte Auf-5 

schrlft: 

Allen Menschen gewidmeter Belu
stigungsort von ihrem Schatzer. 

Aussen vor diesem Eingänge müssen 

alle numerirte Wägen —. die Flaker nam.-

lich^— halten, und nnr Herrsclmftswägen, 

oder die als solche gelten, dürfen in den 

grossen Hof einfahren, der mlt einer vier

fachen Allee besezt ist , und vorne an der 

Sx 5 Fron-
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Fronte' das Gartengebäube hat, worlnn 

zwei grosse Speise - und Tanzsäle, ein 

Billardzimmer, und noch ein paar Neben

zimmer sind. Man speist hier zu ver-

schlednen Preisen, und wird mit den ge

wöhnlichen Sommer - Erfrischungen be

dient, wovon der Preis an den Wänden 

geschrieben isi. 

Der Garten hat weder Wasserkünste, 

weder Grotten, Statuen, noch andere 

Verzierungen, die man sonst ln berühm

ten öffentlichen ober Privatgärten findet. 

Dem ungeachtet lst es ein höchst ange

nehmer Versammlungsplaz, der auch ohne 

verschwenderischen Aufwand von Kunst 

seinem Zwek vollkommen entspricht: näm

lich der zahlreichen schönen Welt der 

Kaiserstadt den Genuß von Schatten, an

genehm düftettdem Grün, und frischer 

reiner Luft zu gewähren. Er hat einige 

sehr schöne schattenreiche Alleen / und an

dre Abthcilungen von Bäumen und 

Strauchwerk. 

Wenn 
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Wenn man durch das Gebäude ge

gangen ist, hat man rechts das ganz ein

fache Wohnhaus des Kaisers, mit einem 

kleinen Blumengärtchen; gerade vor sich 

hln über die Donau eine Mcllenlange 

durch Waldungen gehauene Allee, deren 

Perspektlv sich mit einer Dorsklrche endi

get; links durch den Garten eine erhabe

ne Terrasse, wo man eine romantische 

Anssicht an den Fuß'des Kahlenberges 

mit den benachbarten Weinhügeln, Dör

fern und Landhäusern genießt. 

Der größte Schinnf des Äugartens 

in der schönen Iahrszeit ist das ihn be

suchende Pnbliknm. Ansgeschlossen wlrd 

gesezmässlg Niemand. Da der Pöbel aber 

neben den unzähligen reich und schön ge

duzten Weibern und Männern eine gar 

elende Figur machen lvürde, so bleibt er 

von selbst weg. Gesellschaft trifft man 

alle Tage daselbst a n , besonders Mor-

gens und Abends. Doch ist an Sonnta

gen und an Feiertagen der Besuch am 

zahl-



zahlreichsten, weil eine 5)lenge von Leu

ten, welche die Woche über in den Kanz

leien und Kaufmannsgewölben sizen, an 

solchen Tagen freie Muße hatj hauptsäch

lich aber, weil man bei dem grössern Zu? 

sammenfiuß von schöner Welt, an sol

chen Tagen mehr den allgewünschten Zwek 

erreicht: „ .zu sehen, und yeseh«,, zu 

„ werben, " , . . Da rauschen tau

send scidne Frauenzimmer-Schleppen die 

Alleen auf und ab, und neben ihnen her 

trippeln die Stutzer, mit dem Blik des 

Muthwllleus, und der Schäckerei, oder 

mit jenem gieriglauschenden der Sehnsucht 

uud des SchmachtenS nach Erhörung oft 

wiederholter Seufzer« Es lst eine wahre 

Augenweide für den kaltblütigen Zuschau

er , wie das erhtzte Blut die jungen Leut-

chens umtreibt j wie man rennt, einander 

jagt, aufsucht, Winke und Bestellungen 

g ib t , Plane zu lang gewünschten Cchä-

ferstundeu macht, und was des Minnc-

splels mehr lst. 

Manch-



V«-HU-?V ?Ol 

Manchmal, in den erster» Tagen 

des Frühlings, vdei'gegen das Ende dei^ 

Herbstes, wenn ble'vornebme Welt noch 

nicht auf dem Lande, oder schon wieder 

von demselben zurük ist, wird das Ge

dränge im Augarten so groß, daß man, 

wie auf den volkreichsten Strassen der 

Stadt, an - und gegen einander rennt, 

Stöße und Fußtritte, und zerrissene Klei-

dungsstüke und verdorbene Frisuren da

von trögt. Man verliert einander plöz-

lich durch eine augenblikliche Wendung^, 

und sindet sich erst nach Stundenlangem 

suchen, ober gar nicht wieder. 

Wenn der Kaiser in Wien ist, mischt 

er sich oft unter die Spaziergänger, und 

wandelt, in Begleitung von Minister«, 

Generalen, ober Damen, unter dem 

Schwall seines Volks, alle Gänge des 

Gartens durch. . . . Um sich und den 

frühen Besuchern des Augartens ein Ver

gnügen mehr zu verschaffen, läßt er aüe 

Iah-



Jahre eine Menge Nachtigallen kaufen, 

und in dem Garten, sausfliegen. So 

wird Aurora und Titan jeden Morgen 

mlt dem Gesang der Philomela be

grüßt. 

I m Monat Mai wallfahrten die hoch-

a.bclichen und halbadelichen, wahren oder 

eingebildeten Kranken beiderlei Geschlechts 

nach dem Nugarten, um dort'ihre mit 

Spaawasser, Pyrmonterwnsser, Selter

wasser und allen übrigen Heilwässern ge

füllte Krüge zu leeren. Es sind arme 

Schwächlinge, die an Krämpfungen, Ner

venzuständen, Magenkrankheiten, Schwin

del, Hypochondrie, und allen jenen Ui-

beln leiden , die man im Dienste von Ko-

mus, Bacchus, Amor, auch wohl im 

Dienste des Staats und der Musen, sich 

manchmal erwirbt. . . . Zu dieser Kur 

ist der Garten vortrefflich. Nach cinge-

schluttem Mineralwasser macht man eine 

sanfte Bewegung im Grünen. Manch

mal erhebt auch eine gutgewöhlte Mu

sik 
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ßk die frohen Empfindungen der genesen

den Kranken. 

Indessen glaube man ja nicht, daß 

alle diese Wassertrinfer Kranke seyn. Es 

mischt sich immer ein guter Theil von 

äckt Gesunden darunter, um die Brun, 

nentur zu gebrauchen. Die Weiber thun 

e s , wie ein bekannter Schriftsteller 

sagt, weil sie sich dabei in der reizend

sten Morgenkleidung öffentlich zeigen kön

nen; und die Männer, weil sie die Wei

ber in dieser Halbtlelbung *) nicht so 

drachenhaft züchtig und spröde finden, 

wie im vollen Anzug. 

cxxiv. 
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t a k e i e n» 

Mau schäzt die Zahl aller Dlenstbothett 

ln Wien , sowohl weibliche als männliche, 

auf ungefähr 40200 Köpfe. Die Rech^ 

nung mag der Wahrheit so ziemlich nahe 

kommen. Von dieser Summe mache» die 

Ker ls , welche man eigentlich Bediente 

oder Lakalen heißt, etwa gegen 6000 

aus. 

Unter diese Nubrike gehören die ei

gentlichen Lakaien, die Heiduken, die Lau

fer , die Jäger, die Leibhusaren, die 

Uhlanen, die Jockeis, die Negers je. Die 

Portiers, die Kutscher, Reitknechte, Po-

siillons, Vorrciter lc. könnte man viel

leicht auch Hieher zählen, well sie eben

falls einen Theil des Livereyvolks aus

machen. Ihre Summe mag etwas übet 

«000 betragen. 

Die 
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Die sogenannten Bedienten sind die 

häufigsten untê r ihren übrigen Mitbrü

dern. Man findet sie vom Hofe und 

den ersten Fürstenhäusern an, durch alle 

Mittelstände, bis zum vermögenden Bür

ger und subalternen Kanzleimann herun

ter. I n den vornehmen Häusern will 

man lauter grosse, riesenmässlge Kerls 

zu Lakaien. Um sie von den verbräm

ten Bedienten der Mittelstände auszu

zeichnen , gibt man ihnen eine massoc 

Liverey , mit Sammele und Seiden-Bor

ten auf den Roknähtcn, und wie es 

Überall gewöhnlich ist, von den Farben, 

welche das Wappen des hohen Hauses in 

sich faßt. An Besoldung haben sie mo

natlich 16 Fl . . . . I n den Häusern 

von der zweiten und dritten Ordnung 

kleidet man sie gewöhnlich etwas leichter. 

Weiter hinunter sind sie durch ein graues 

Kleid mit einem farbigen Kragen kennt

lich. Ihre Besoldung fällt bis auf 7 F l . 

des Monats» 

P y Hei-



706 »!^A3--0 

Heiduken sind beinahe ganz aus der 

Mode gekommen. Nur einige alte Da

men halten sie noch, und lassen sich von 

ihnen zur Kirche begleiten. 

Läufer sind zahlreich. Man braucht 

sie hauptsüchllch, Briefe und Nachrichten 

in der Stadt herumzutragen, und zu 

Nachts mit einer Fakel vor dem Wagen 

herzulaufen. . . . Jäger oder Büchsen

spanner hält man nur zur Parade, um 

einen Kerl auf dem Wagen steh« zu ha

ben, der eine schöne grüne Livrcy mit 

breiten silbernen Tressen, das Hüfthorn 

über die Schultern, und einen artigen 

Hirschfänger an der Seite trägt. Die 

Meisten derselben thun das ganze Jahr 

nicht einen Schuß. . . . Die Leibhusarc« 

sind mlt den hungarischen Familien hie-

her gekommen, aber jezt auch in den 

meisten deutschen Herrschaftshäusern, we 

junge Kavaliers sind. Da der hungari« 

fche Militärauzug besonders zu Pferde 

schön läßt, so hält man einen als Huf«, 

ren 



î eN gekleideten Ker l , der seinen Herrn 

beim Spazierritt begleitet, übrigens aber 

die Dienste eines Lakaien thut. . . . Als 

das Uhlanenkorps errichtet wurde, fanden 

einige Offiziers und dann auch andere Ka-

Valiers-Gcsthmack an der pohlnischenTcacht. 

Sie kleibeten ihre Kerls pohlnisch; und 

seitdem sieht man Uhlanen zn Pferde unb 

üuf ben Kutschen siehn. . . . Die vie, 

len sich hier aufhaltenden Engländer ha

ben auch ibre Reitknechte Mitgebracht > 

unb die Wiener haben sie nachgeahmt. 

Ein solcher Jockei ist ein junger Bursche 

ln einein Neitvestchen, mit rings um den 

Kopf abgeschnittenen Haaren, einem run

den Hut , eine breite Binde um den Leib 

Unb Stiefeln. Sie reiten mit ihren Her

ren , stehn auf den Kutschen, und die

nen bei der Tafel. . . . Der Hang zu 

dem Ausserordentlichen macht, daß sich 

einige Männer und Weiber auch Negers 

halten, welche nach ostindischem Kostüme 

Z) P » ge-
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gekleidet find, unb Lakaiendienfte thun. 

Ihre Zahl ist sehr gering. 

I m Ganzen genommen, ist das La-

laienvolk eine unverschämte Menschenbrut. 

Je vornehmer das Haus ist, desto ben-

gelhafter sind gewöhnlich die Bedienten. 

Da es meist junge, gesunde, knochen

feste Kerls sind, die sich gut nähren, durch 

mancherlei Accidenzien sich ihre Besoldung 

zn vermehren wissen, sich unter eitel vor

nehmen Herren unb Damen herumtrei

ben, bei dem Tafeldienst Anekdoten auf

zuhaschen, und die Manieren ihrer Ge

bieter nachzuäffen trachten: so stellen sie 

die unausstehlichsten Figuren da r , die 

man in gesellschaftlichen Leben finden 

kann. Ihre Karakterzüge sind eine M i 

schung von Stolz, Grobheit, Spottsucht, 

Naseweisheit, Verleumdung, Unwissen

heit, Prahlerei, Faulheit, Affettatlon 

und Pöbelhaftigkeit. 

Man 
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Man klagt darüber, daß bei ben heu

tigen Bedienten keine Treue, keine Ord

nung, keine Anhänglichkeit an ihre Her

ren mehr zu finden sey. Dieß alles ist 

wahr. Aber die Herren sind meist selbst 

Schuld daran. Ein kolossalijcher junger 

Bursch mit halbpfündigen silbernen Schnal

len , seidnen Strümpfen, zwei Eakuhren, 

sechs Seitenloken, und einem seidnen Re

genschirm— alles noch unbezahlt —auf 

der Kutsche, ist ihnen werther, als der 

gesezte, bescheidne Mann, der treu und 

fieissig seine Dienste verrichtet. 

So Übermüthig diese müssigen Ben-

gel in den Häusern und Vorzimmern sich 

gebchrden, wo sie anzumelden haben: so 

verachtet sind sie doch im bürgerlichen Le« 

den. Dle Wlrthe, welche ihre Tanzsäle 

in Ansehn erhalten wollen, setzen allzeit 

in ihre Ankündigungen: „ die L-ivere? 

„ ist auon.eschle>ssen. " Aber was ge

schieht! die eleganten Lakaien halten dop

pelte Garderobe. Sobald sie ihre Herr-

V Y Z schaft 
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schaft aus der Abendgesellschaft nach Hau« 

se gebracht haben, werfen sie ihren bnn-

ten Knechtschaftsrok weg, ziehn einen 

mobefarblgen Irak an, setzen einen engli

schen Hut auf, treten mit nachgeäfftem 

Adelsstolz in den S a a l , und wenn sie 

zum Uiberfiuß etwas französisch plappern 

können, so spielen sie den jungen Kava

lier so natürlich, baß manchem Bürgers

mädchen, welches sie mit ihren Galante

rien beehren, der Kopf darüber schwind, 

llg wird. 

c x x v . 

Orientalische Akademie. 

Man hat den französischen König 

Ludwig den X I V . mächtig erhoben, daß 

er in Paris eine Anstalt errichtete, worlnn 

junge Franzosen die orientalischen Spra

chen lernen konnten, und mußten; damit 

der Staat sich nicht gezwungen sähe. 
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ln wichtigen Geschäften mit den ottoma-

nlschen Provinzen, von der willkürlichen 

Treue oder Verrätherei auswärtiger Doll-

m«ts6)er abzuhängen. König Ludwig --> 

der überhaupt das in die Augen Fallende 

suchte — verordnete, daß sich die Zöglinge 

Armenisch kleiden sollen, weswegen man 

diese jungen Pariser gewöhnlich Arme

nier hieß. 

Der östrelchische Staat h a t , ver

möge seiner unmittelbaren Nachbarschaft« 

mit der Pforte schon seit mehrern Jahr

hunderten, und in den neuern Zelten 

auch mit den mahommedanlschen Rän-

berstaaten und mit Marokko, mancher« 

sei friedliche unb unfriedliche Geschäfte 

abznthnn. Auch für ihn ward es also 

ein Bedürfniß, eigne Leute zu haben, 

welche jener Sprachen mächtig sind. 

Die immerwährende Gesandtschaft ln Kou-

stantinopel gab zwar Gelegenheit, das 

Türkische und Arabische zu lernen; aber 

p y 4 eine 
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eine besondre ordentliche Ansialt dazu war 

nicht vorhanden. 

Unter der Regierung Marien Thcre-

fiens ward dieses ausgeführt. Der Je

suit Franz, welcher sich lange in den 

Türkischen Provinzen aufgehalten unb 

jene Sprachen sich eigen gemacht hatte, 

bekam die Aufsicht über diese neu errich» 

tete orientalische Akademie, welche un

ter der Direktion der Etaatskanzlei sieht, 

weil die Zöglinge der Natur ihres Be

rufes nach bloß für die auswärtigen Ge

schäfte bestimmt sind. . . . Die Zahl 

dieser Akademistcn belauft sich gewöhnlich 

auf zwölf. Ihre Hauptbeschäftigung lst, 

die orientalischen Sprachen zu lernen. 

Redendem treiben sie die ordentlichen 

Studien, lernen die vornehmsten leben

den europäische» Sprachen, und erhalten 

Unterricht in den für junge Edellcute be

stimmten Leibesübungen. Wenn sie ih» 

ren Lehrkurs hier vollendet haben, bann 

schikt man sie unter dem Namen der 

Sprach, 
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Aprachknaben nach Konsiantinopel, wo 

sie bei der Gesandtschaft anfangen, Ge

schäfte mit zu machen, und sich praktisch 

in den Sprachen zu üben, wovon sie in 

der Akademie die Grunbfäze gelernt ha

ben. Bei Gelegenheit gehn sie dann wie

der in die Staatskanzlel zurüt, um ln 

orientalischen Geschäften zu arbeiten; 

oder sie gehn als Konsuls in die Mol

dau, Wallache«, nach den Häfen und I n 

seln lm Archipel; nach den Räuberstaa

ten; im Kriege gegen die Pforte, als 

Dollmetscher zu den Armeen des Kaisers. 

Diese Akademie gibt Meninski's 

grosses türkisch-arabisch- persisch- italie

nisch- lateinisches Wörterbuch neu, ver

mehrt und verbessert heraus. Es wlrd 

in 4 Folianten bestehn, wovon bls jezt 

2 fertig sind« Dieses in seiner Art ein« 

zlge Wörterbuch ward aufPränumeration 

für 8 Fl. angekündigt, und fand, wie man 

sagt, Vinen einzigen Pränumeranten, 

welcher der König von Polen ist. 

V Y 5 Wenn 
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Wenn zwischen Oestreich unb de, 

Pforte ein Friede ober Traktat geschlossen 

wi rd , so verfaßt der Kaiserliche Hof sei

nen Aufsatz in lateinischer Sprache, unb 

der Türtische Hof den selnigen arabisch. 

Seltsam ist, daß bei solchen Gelegen-

he ten der Kaiser im Namen der aller, 

heiligsten und unzertheilten Dreieinigkeit 

zu den Muselmännern spricht, die nicht 

ein Iota von unser« kristlicheu Rellgions-

geheimnisscn wissen. 

cxxvi. 

P l ä t z e . 

Wien ist eine alte Stadt. Dieser 

Umstand macht, daß sie die Vorthelle 

und Nachtheile aller Städte ihres gleichen 

hat. Die Häuser sind maßiv, dauerhaft, 

hoch; dafür ist ihre Anlage unregelmä

ßig, ihre Gassen sind enge, ihre meisten 

öffentlichen Pläze klein, ekig, ohne P lan , 

oh-



ohne Perspektive, ohne Majestät und 

Pracht. . . . Leider, daß hie Erbauer 

Vindoboncns nicht vorhersehen tonnten« 

daß der Ort einst zur Hauptstadt etnes 

der ersten Europäischen Staaten werden, 

daß in ben Gassen derselben Tag unb 

Nacht bei viertausend Kutschen herum« 

rollen, daß ihre Pläze bei gewissen An

lässen mlt hunderttausendcn von Menschen 

bedekt seyn würden! 

Der Hof ist ein Plaz, welcher asser« 

dings einer ansehnlichen Stadt Ehre macht. 

Er ist der geräumigste von allen, bildet 

beinahe ein förmliches Vierek, ist rings

herum mit ansehnlichen Gebäuden besezt, 

und hat ein Monument von Erz nebst 

zwei Brunnen. Papst Plus der Vl^gab 

,782 am Ostertag von der Altane der 

hier stehenden Kirche seinen Segen über 

die andächtigen Oesireicher. . . . Der 

Neumarkt ist ebenfalls ziemlich geräumig, 

bildet ein länglichtcs Vierek, und hat 

quf einem Röhrhrunnen eine schöne me-

tat-
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tallcne Statuengruppe von Gabriel Don

ner. . . . Der Hohe Mark t , ebenfalls 

ew länglichtcs ziemlich geräumiges Vierek, 

mit einem steinernen Monument und zwei 

Springbrunnen. Seine Erdfiäche lst sehr 

abhängig. Hier werden, nebelt dem 

Stadtgcrichtshausc die öffentlichen Exeku

tionen der Justiz, welche nicht das Leben 

gelten, auf dcr Schanbbühne vollstrctt... 

Der Graben, kleiner als die vorigen; 

eigentlich nur eine lange unb breite Strasse, 

aber doch mit der steinernen Dreifaltig, 

kettssäule und zwei Röhrbrunnen besezt... 

Der Issefsplaz, vor der k. Bibliothek, 

regelmäßig, aber nicht sehr groß... Der 

Vurgplaz, ebenfalls nicht besonders groß, 

eigentlich nnr eine Gattung von Hans, 

Hof, zwischen der Bnrg und der Reichs

kanzlei. 

Es sind noch einige Wlnkeleicn vor-

Händen, welche die Namen von Plätzen 

führen, als: der Michaelsplatz, derSpt« 

talplatz, der MillorttcnplaK, der Stok- im 
Ei . 
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Cisenplatz, der Iuocnplatz, ber Domlni-

kanerplatz :c. sie verdienen aber, für ein« 

Stadt wie Wien, eine so ehrenvolle Be

nennung keineswegs. 

Der Graben ist das für Wien, was 

der 3an Narco in Venedig. Er wird ben 

ganzen Tag über nicht von Menschen leer. 

Wer eine überfiüßige halbe Stunde hat, 

wo er gern etwas Bewegung machen möch

te, spaziert ein paarmal den Graben auf 

unb nieder. Von 11 bis 1 Uhr Mittags 

besonders, und Abends ln ber Dämme

rung, wimmelt es hier zu allen Iahrs-

zeiten von Mannsleuten. Da über den 

Graben der Weg nach der Burg, nach 

dem Theater, nach der Michaeler-Kirche 

aufwärts, und nach ber Stephans Kirche 

abwärts führt, so sieht man hier stets 

vornehme und schön geputzte Leute bei

derlei Geschlechts in Wagen, zu Pferde 

und zu Fuß vorüber gehen, auch ist man 

sichek, täglich, ja beinahe stündlich, eini

ge seiner Bekannten zu treffen. . . . I n 

den 
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den Sommermonaten ist die ganze untere 

Seite des Grabens von sieben Uhr Abends 

bis Mitternacht mlt Stühlen vesezt, 

worauf man aus den benachbarten zwei 

Kaffeehäusern mlt Gefrornem — einer 

Lieblingslcckerei der Wiener — unb an

dern Erfrischungen bedient wird. 

Der schon gewohnte allgemeine Zusam

menfluß von Menschen auf diesem Plaz, 

Macht, daß die gutwilligen Mädchen ihn 

vorzüglich besuchen, um dort ihre Netze 

auszuwerfen : darum sind die Worte 

Graben-Nymphe, *) Graben.Mädchen 

und Lustmädchen von Einerlei Bedeutung. 

Der Hof dient ebenfalls zum öffentll-

chen Spaziergang, wird aber nur in den 

Sommer-Abenden besucht. Gewöhnlich 

wird 

* ) Man hat ein Taschenbuch für GrabcN-
Pl^mphen, ein kleines drolliges Ding, da» 
die Künste und Lebensart dieser GesHbpfe 
sehr komisch und Witzig darstellt-
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wirb Abends eine Stunde lang durch'.e d 

Regiments-Splelleute Türkische Musik ge

macht, welches dann noch mehr Spazier

gänger dahin zieht. 

Die meisten übrigen Plötze dienen, 

wie überall, um die tausenderlei nöthi-

gen Lebensbedürfnisse für die Bewohner 

der Stadt öffentlich feil zu blethen. 

Die andächtige Denkart der alten 

Zeiten hat bewirkt, daß man diese Pläze 

mlt Heiligen-Bildern besetzte. Diese 

Vorstellungen gehören m die Kirchen. Die 

öffentlichen Plätze einet solchen Stadt soll» 

ten mlt den Statuen der größten und 

verdienstvollsten Männer des Staats, 

oder mlt Abbildungen historisch wichtiger 

Borfälle geziert seyn, um den nachwach

senden Bürgern zu zeigen, daß man die 

Züge unb Namen der wakern Männer zur 

Ehre des Vaterlandes zu verewigen su

che. Co machten es Griechen und Rö

mer, und nicht ohne Wirkung. Ich 

schmeichle mir sogar, daß auch dieß einst 

noch 

/ 



noch bei Uns geschehen w l rd , wenn die 

Grille unsers Jahrhunderts, die soldatisch-

ökonomische Epoche, wieder vorüber ist. 

V u r g w a ch e. 

Bey denjenigen welchen der Anblik 

eines alten, gochischen Gebäudes, wie 

der schwarze Wohnsitz des Deutschen Kai

sers ist, eine Art von Ehrfurcht elufiössct, 

muß diese Empfindung durch dle Schnur-

dürte mlt den BärenMüzen ungemein be

stärket und erhöhet werben. 

Es ist bi l l ig, daß die Person Sr. Ma

jestät, dle kaiserliche Familie und deren 

Pallast, von dem Kern der Truppen be

wacht werde« Die Grenadiers haben 

von jeher ein ausschliessendes Vorrecht 

auf die Burgwache. Wenn wegen ge

haltenen Musterungen, Lagern, oder ln 

den Kriegszeiteu keine Grenadiers in Wien 

sind, 
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sind, so zlchn Kavalcristen in der Burg 

auf dle Wache. 

Die Burgwache, welche ln dle inne

re , mittlere, unb in die Cchlagbaumwa-

che abgethellt ist, besteht "— wenn keine 

fremden Gäste hier sind *— aus l Hnupl-

mautt, l Ober-unb l Unter Li'Utcnant, 

I Kadetten Mit der Fahne, l Fourier, 

1 Uuter-Chirnrg, K Feldwebel, l Füh

rer, 5 Korporals, 5 Cpielleuten, und 

70 Gemeinen. Wenn fremde Herrschaf

ten de« Amalienhof beziehn, so wird sie 

um einige Köpfe verstärkt. 

Vormals beneideten die Füseliers dle 

Grenadiers, mcht um die Bäl ennulzen, 

nicht um den täglichen Kreuzer, den sie 

mehr an Löhnung genilssen, nicht um die 

ruhigern Tage, die sie verlebten, well 

sse sonst fast keine Wache versahen; ion-

dern um die besondere Zuneigung der 

grossen Thereft. Denn selten fuhr die 

wohlthätige Monarchin bei einer Wache 

Vorbei, daß sie nicht mehrere, eigens zu 

3 z die.'' 
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dieser Bestimmung in Paplerchen gewlkelte 

Dukaten hcrvorlangte, und mlt einem 

Daumenschneller sie der dastehenden Mauer 

von Männern hinwarf. Sie zogen dann 

mit Freuden ihr Gewehr an, und auf den 

braunen Gesichtern las man deutlich den 

Wunsch, ihr im Felde die Wohlthaten 

aus den Tagen des Friedens vergelten zu 

können. Zu den Zeiten der Monarchln, 

wenn sich der Hof den Sommer über in 

Schönbrunn befand, war der ganze Weg 

von der Linie an bis zum Lustschlosse mit 

Grenadiers bcsezt. Freigebigkeit bezeich» 

nete dann auch jedesmal dle Strasse. 

Auch den Offizieren brachte diese Wa

che grossen Vortheil. Sie genossen dle 

Tafel mit den Hofdamen und den Kam" 

mcchcrren. Jede Geburt eines Enkels der 

grossen Therese, jedes gewonnene Treffen, 

und manche andere Feierlichkeit, wurde 

ihnen jedesmal durch ein Röllchen Duka

ten angeküildigct. 

Gc-
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Gegenwärtig, da ber Kaiser die Ta

feln, welche bei Hofe so häufig waren, 

daß die vielen Küchen und Köche kaum 

hinreichten, meistens abgestellt hat, er

hält ber Wachhabende Hauptmann g Fl» 

der Ober - und Unter^Lieutenant jeder 2 Fl . 

der Fahnenkadet 1 F l . 30 Kr^ Jeder Ge

meiner, vom Feldwebel abwärts bekommt 

eln Pl'unb Rindfleisch, eine Porzlon Wein 

und Brod; an Fasttagen kein Fleisch, aber 

doppelte Porzion Brod und Wein. 

Wer die Menge der Mannschaft auf 

der Burgwache bei sich abzählt, könnte 

vielleicht glauben, daß die Person Sr> 

Nlajestät mit einem ganzen Kommando 

von Grenadiers bewacht sey, daß alle, 

welche sich zu ihm hindrängen wollen, 

durch eine doppelte Reihe von Bajonetten 

gehen müssen. Eine solche» Mcynung ist 

irrig. — Auf dem Kontrollorgange, dem 

eigentlichen Aufgange M den innern 

Wohnzimmern des Kaisers, ist eine einzi

ge Gchildwache, die mehr zur Bewackuua, 

Z z G dlf 
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der dortigen Kanzleien hingestellt scheint. 

Eben so sieht bei den Vorzimmern des 

Erzherzogs und der Erzherzogin nur Ein 

Posten. 

Bei bet Schazkammer und Kunstkam-

mcr, dem Naturalienkabinet, Medaillen-

kablnet, und in dem langen Augustiner

gange stehen Zchttdwachen, die man ge

wiß nicht überstÜßig finden w i rb , wenn 

man sich erinnert, daß, troz derselben, 

von Gaunern Versuche auf die Schazkam

mer gemacht wurden. 

Man vergleiche damit die gehäuften 

Wachen manches Europäischen Königs s 

selbst manches sehr kleinen Relchsfürsten, 

der stets die Hälfte seluer Truppen ln sei-

nem Schloß hat. 

cxxvm. 
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cxxvm. 

F i n d e l h st u s. 

I n Spanien wird jedes Findelkind für 

einen Kavallero gehalten. Es ist besser, 

sagen die Spanler, bei der Ungewißheit 

des Vaters, allenfalls den Sohn eines 

Bürgerlichen zum Cdelmaun zu machen, 

als den Sohn eines Edelmannes unter 

die Gemeinen zu Verstössen« Co erzählen 

die Reisebeschrciber. Dieser Gnmdsaz hat 

etwas Erhabnes in sich, wenn nur jene 

edeln Bastarden neben ihrem Titel auch 

zu leben hätten. 

I n Deutschland und in Oesircich ist es 

umgekehrt. Jeder Findl ing, wenn er 

auch ein Fürstensohn wäre, wird unter 

die Gemeinen gezählt. 

Ehedem war die Einrichtung im Wie-

nerschen Findelhause, wie sie noch in den 

meisten Findelhäusern von Europa ist: 

nämlich die Kinder wurden darin, zu 

3'z 9 hun-
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Hunderten und tausenden beisammen ge

meinschaftlich auferzogen, Mi t ber Zelk 

wurden einige politische Rechenmeister 

auf solche Institute aufmerksam, und 

fanden, daß diese grossen Menschlichen 

Treibhäuser dem Staat nichts weniger als 

gedeihlich seyn, daß die Kinder darintt 

so häufig hinsterben, wie Fliegen vom 

Kobalt. Darüber kam es denn zur öf

fentlichen Sprache, und es erschienen et» 

nl,e Schriften über die Schädlichkeit der 

Finbclhuusel, und dle grosse in denselben 

herrschende Sterblichkeit. 

Ob dle östreichische Regierung durch 

solche Schriften aufmerksam gemacht, un^ 

von der Wahrheit der Sache überzeugt 

ward , weiß ich nicht. Genug, sie ver

änderte die Einrichtung des Flndelhauses« 

Die Findlinge werden alle, ohne Aus

nahme, ausser dem Hause in die Pflege 

und Erziehung gegeben: die meisten auf 

das Land, einige auch in die Vorstädte 

zu Handwerksleuten. Es scheint, daß 

die-
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diese Vertheilung zur Erhaltung der Kin

der heilsamer sey. 

Diejenigen Mädchen, welche in dem 

Geburtshause heimlich die Frucht ihrer 

Zärtlichkeit ablegen, können ihre Kinder 

für 2 4 , oder für 1 2 , oder für 6 Fl. in 

das Findelhaus geben, je nachdem sie 

im Geburtshause nach ber Taxe der er

sten, zweiten, oder dritten Klasse gelebt 

haben. Sie erhalten dafür einen beson

ders kennbaren Zettel, und können gegen 

Vorweisung desselben ihr Kind wieder 

zurükfordern , wenn es ihnen beliebt, 

ber Taufnahme des Kindes wirb proto-

lol l i r t ; Stand und Familienname bleibt 

ein Geheinmiß der Mutter. Die Kinder 

derjenigen Mädchen, welche im Geburts

hause Ammen abgeben, werben unent

geltlich in das Zindelhaus genommen. 

Für die Kinder, welche auf öffentlicher 

Strasse ober in den Häusern niedergelegt 

werden, dezahlt dle Grundobrigkelt des 

3 z 4 Pla° 
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Plazes, wo sie gesunden werben, 15 

Fl . an das FiudelKaus. 

Durch diese Pertheilung der Kinder 

unter die Landleute uud Handwerker, ge

winnt der Staat ohne Zweifel. Die va

terlosen Geschöpfe werden ehrliche, ar

beitsame Bauern oder nüzliche Handar

beiter. Wachsen sie in einer tauglichen 

Gestalt hcran, so kommen sie auf die 

militärischen Konftripzionsllsten, und wer

ben , im Notdfall, gemeine Soldaten. 

I n dieser Rüksicht sind sie nicht übler 

daran, als die ehelichen Kinder auch, 

weil diese eb?n so unausbleiblich auf die 

Regimentsliste des Kantons geschrieben 
werden, wie jene. 

So gleicht sich in dieser beßten Welt 

alles gea/n einander aus! . . . Heute 

wird dicsir oder jener Bürgerlicher zum 

Edelmann, zum Baron, zum Grafen er

hoben; und morgen wandern ein halb 

Duzend heimliche Kinder von Grafen" 

Baronen, und Edelleuten aus dem Fin

det-
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delhause anf das Dorf, um dort nzl.t Hem 

Pflug, ber Sense, denz DrtschpssMl, die 

Einkünfte des gnädigen Herrn Papa in 

der Stadt vermehren zu helfen. 

Stänbelwelber. 

Es ist ohne Zweifel eine Art von Be-. 

^uemlichkeit in einer grossen Stadt, wenn 

man sowohl die täglichen Lebensbedürf

nisse , als andere zum Hausgebrauch ns-

thige Dinge zu allen Zeiten, und nicht 

weit von seiner Wohnung haben kann« 

Wenn aber diese Dinge auf eine solche 

Art feil gebothen, und zum Kauf ausge

legt werden, daß die den Dlenstbothen 

dadurch verschaffte Bequemlichkeit dem 

ganzen bessern Publikum zur Last w i rd : 

so beklagt es sich mit Recht darüber. 

3 z 6 Dieß 



73<? O ' ^ U ^ o 

Dieß ist der Fall in Wien» . . -

Hier lebt eine Gattung frecher, unver

schämter, zudliaglicher, betrügerischer, 

grober, lästcrsüchtiger Weiber, welche 

alle Gassen und Strassen, alle Pläze, 

alle Winkel und Zugänge zu den Kirchen, 

Häusern lc. Jahr aus Jahr ein belagert 

haben- Man nennt, sie.hier Ständelwel-

ber, Fratschlerweiber und im gewöhnli

chen Deutschen Hökerinnen. Sie haben 

alle nur gedenlbare Kleinigkeiten zum 

Kauf, hauptsächlich trokne kalte Eßwaa-

reu, Obst, Gemüse, und geringere Klei-

dungsbedürfnisse. 

Jede derselben bezahlt für die Er. 

laubuiß, ein solches Kaufständchen hal

ten zu dürfen, jährlich drei Gulden an 

den Magistrat. Man kann ihrer ln der 

Stadt und allen Vorstädten wohl übe? 

gooo rechnen. Sie sizen vorzüglich auf 

den gangbarsten Gassen und Plözen, und 

bei ben Thoren. 

Be-
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Bekanntlich hat Wien für seine vle, 

len Leute und Fuhrwerke ohnehin allzu 

enge Gassen und Pläze. Nun werben 

diese täglich mlt noch mehr solchem Trö

delgesinde bcsczt; und so wird man am 

Ende wohl gar nicht mehr durchkommen 

können, wie dieß auf dem Kohlmartt, 

in der Kärnthncrstrassc, Bognergasse, schon 

wirklich manchmal nur mit größter Mühe 

geschieht. Diese unverschämten Weiber 

glauben für ihre 3 Fl. das ganze Publi

kum kühn belästigen zu dürfen, und die 

Polizei bestärkt sie ln diesem Wahn, da 

man sie unaufhörlich noch mehr anwach

sen läßt. 

Es ist ein äusserst widerlicher Anblik, 

welchen diese lumpigen Hüttchen unb 

Ständchen in der Hauptstadt verursachen; 

wo nur immer eln freier Winkel ist, selbst 

an die schönsten Paläste, wird fings ein 

solches Nest hingeklebt. Wien muß aus 

diese Ar t , ungeachtet seiner vielen herrli

chen Gebäude, allmählig einem wahren 

Iu-
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Juden-Trödelmarkt ähnlich werben. Die 

löbliche Oekonomiesucht, dortr.no va von 

einem Kipfelwcib, von <lner Tabaksträ-

merin, 3 Gulden zu erschnappen, macht, 

daß man Über alle Begriffe von Anstand 

und Zierde einer Hauptstadt hinaus 

ist. . . . I n Parts und Berlin, in welcher 

lezter Stadt es doch am Platze nicht man

gelt , hat man vor kurzem eiste Menge 

solcher Buden abgeschaft, um die Verun

staltung der Stadt, tlnd die Belästigung 

des Publikums zu verhüten; bei uns aber 

Vermehrt man sie noch. Ich vermuthe, 

«s werden wohl am Ende t»e Burg,,das 

Landhaus und das Rathhans rings mit 

Ständelweibern umsezt werden: wenigst 

würde das manche Z Gulbentare ein

dringen. 

Nebst dem, baß diese Weiber die Stadt 

verunstalten, daß sie hie öffentlichen Wege 

versperren, thun sie dem Publikum auch 

einen wesentlichen Schaden. Kaum tritt 

ein Landmann mlt Obst, mit Gemüse lc. 

^ 

http://dortr.no
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ln dle Stadt, unb macht Mine, es selbst 

zu verkaufen! so umringt ihn dieses W, i -

bergepak, nekt ihn, schimpft ihn , ver

lästert seine Waare, und läßt nicht n<ich, 

bis es ihn dahin gebracht hat, ans Ver« 

bruß dieselbe» an.die Stündelfurien ab

zugeben. Diese nehmen es ihm um klei

n e , erpreßte Preise ab, und ver

kaufen es der Stadt um gedoppelt ho

hes Gelb. 

Man sagt, baß die Pariser Härlngs-

weibed inder Kunst zu schimpfen Mei

sterinnen seyn. Ich zweifle, ob ihnen 

die Wiener, Fratschlerweiber nicht den 

Rang ablaufe! färben. Man darf ihre 

sehr reizbare Zunge. nur c>'t wenig in 

Bewegung bringen., so bricht ein gan

zer Strohm von Schmähungen los. Ein 

solches Weib ist ein lebendiges Wörter

buch aller östreichischen provlnztal Schimpf

wörter. 

Unter 
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Unter die Rubrlke der Fratschlerwel^ 

ber gehören auch die Mandolettllrämer. 

Nor sechs Jahren waren ihrer nue zwet 

bis drei solcher wälscher Schlekerei-Tröd

ler. Heute sind ihrer wohl vierzig, 

Wälsche und Deutsche. Sie rennen 

allenthalben mit ihren Körben herum, 

besezen alle Strasseneken, öffentliche Opa» 

ziergäNge , Gärten, Schauspielhäuser, 

und überhaupt jeden Plaz, wo sie viele 

Menschen beisammen sehen ober vermu-

then. Ihre süssen Näschereien sind ^ 

wie man behauptet — nicht selten aus 

verdorbnem Zuker, Mehl und andern 

unsauber« Ingredienzien gebaken ; sie 

können also den zarten Mägen ber K in

der, für welche sie häufig gekauft wer

ben, gefährliche Umstände zuziehn. . . < 

Unter Ludwig dem X l V . wurden einst 

ebenfalls solche Zukergeoake öff ntlich aus-> 

gerufen, und auf den Strassen herum

getragen. Der Kanzler L' Hopltal ver-

voth es, und führte zum Grund ln dem 
Bc, ' 
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Befehl an/ daß dadurch Lekerei und Mü-

^igang begünstiget werden. 

Man könnte diesen Mandoletti- Han

del in Wien aus ähnlichen Gründen; und 

auch ans Sorge für die Gesundheit ganz 

füglich abstellen, oder doch sehr ein^ 

schränken. 

Ritter- Ordens-Feste. 

Eine schönere Gelegenheit, die Grossen 

des Reichs, die Helden des Schlacht

feldes, und die Männer am Ruder des 

Staats, mlt Einem Blik zu übcrfthen, 

findet I h r nimmermehr, als die Nittcr-

Ordems - Feste. Der Stammhalter, el'ler 

glänzenden Familie verläßt seinen Fürsten-

siz, der Staatsmann seine Urkunden, 

der Feldherr seine Plone; und erschei

nen — jence dm Beweis seines uralten 

Adels, 
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M e l s , und diese, den Lohn »hrer Ver

dienste an sich tragend —^ vor dem Vol

ke. Fremde, welchen. ,de.r Zutritt in die 

ersten Häuser, weg«n<e<nes Abganges an 

der Ahnenzahl, verschlossen ist, die zwei

te Klasse des inländischen Adels, der 

Beamte und der Bürger, alle drängen 

sich an diesen Tagen in den grossen Saal 

nach Hofe, staunen. Hort mit Muße den 

Monarchen an, den sie, so oft er sich 

auch dem Volte zeigt, immer mit unbe

friedigter Neugierde besehen , und be

wundern die Grossen, welche ihre Dekre

te , Patente und Diplonxn unterschrie

ben, oder Schlachten für das Vaterland 

gewonnen haben. 

Es wäre unverzeihlich, wenn ein Be

wohner der Resioenz dle Orden nicht 

kennte, welche seine erhabnen Mitbürger 

schmüken, da sie selbst im Auslande allent

halben bekannt sino^ Obne mich also in 

eine weitläufige Beschreibung derselben 

einzulassen, rede ich bloß von chren Fe.< 

sie«, 
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sten, wie sie ber Ordnung nach im I a h , 

re gehalten werben. 

Das Fest des Militärischen Theresien« 

Ordens wird jedesmal am ersten Sonn

tag nach Et . ThereseNs Tag gefeiert. 

Der Zeitpunkt ber Stiftung dieses Ordens 

bestimmt seine ganze Würde. Nach der 

gewonnenen Schlacht bei Kollln würbe 

er von der Kaiserin Maria Theresia attt 

18. It lnius 1757 gestiftet: dle Helden 

wurden gleichsam auf der That belohnt, 

und dieOrbenszeichen über ihre noch blu

tende Wunben gehangen, . . . Er lst der 

Lohn eines jeden, der sich im Kriege durch 

eine besondere That auszeichnet. Der 

Krieger, dessen Vater pflüget, oder dessen 

Güter hunderte pflügen, kann ihn ohne 

Unterschied erhalten; doch nur in der 

praktischen Ausübung seiner kriegerischen 

Talente. Für den Mann, welcher sich 

in den Tagen des Friedens durch weift 

Anordnungen und Verbesserungen bei dem 

Kriegswesen auszeichnet, ls t , wie für 

A n a jeden 
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jeden verdienstvollen Staatsbeamten, der 

Stephans- Orden bestimmt. Mehrere 

Generals haben sich denselben erwor

ben» 

Pf t Art und Ordnung dieses Festes 
lst folgende. > -

Um zehn Uhr Morgens, versammeln 

sich' die.Großkreuze, Kommandeurs, und 

Mt ter In. der .Rathsstube in der -.Burg,, 

zieh»» dann durch den grossen Saat , das 

erste Vorzsmmcr, und.die Nitterstube, 

uutcr drm.Vortritt der Hof - und Kam-

mer - Feurrlers, ber Edelknaben, der 

Truchsesse, Kummerherren und geheimen 

Räthe, wie auch der Ordeusbeamten, 

in dle Hofkapelle, und wohnen dem ge, 

suNgenen Hvchamte bei. Der Rükweg 

geht in der nämlichen Ordnung in den 

grossen Saal zurük, wo für Seine Ma

jestät — und wenn ein Prinz r>om regie

renden Hause zugegen wäre, auch für 

denselben — uuter dem Baldachin dle ' 

Tafel bereitet ist. Die Großkreuze spei, 

sen 
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sen einige Schritte abwärts ; u'no die Kom

mandeurs und Ritter werden in der Ntttcr-

stube bewirthet. Es lst ein herz^rheli 

Anbllk, Seine Majestät, von den F l l mar 

schälen Hadik, Lafcy, unb Loudon umgeben, 

nach dcrKirche zieh«, und vor bWPselben eine 

Reihe verdienter GlNerals^Und Stabs

offiziere einher geh« zu fthn. Msch unb 

.Klugheit, nicht aber Tollkühnheit und 

Zufall werben- so belohnt. 

Das Ordensfest des apostolischen Kö

nigs Stephan, und des goldnen Vlie

ßes , werben - an den ersten Sonntagen 

«ach Emeritus unb Andreas gehallen. 

Die Art und, die Fejerlichkcisen iwo die 

nämlichen, wie,Ihr sie oben giH5lt'yab> 

Der Unterschied ist, daß am Tb^ j ien -

Ordens.-Feste dle. Ritter in der '!,i«r mi

litärischen Würde 

erscheinen, und die ihnen MoM»enden 

Ordenszeichen an dem weissenBande mit 

rothem Rande, und Sterne über der Uni

form tragen. . Die Ritter des Sttphans-

A a a 2 Op-
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Ordens und des goldnen Vließes hinge

gen haben eine Gattung feierlicher Klei

dung. . . . Die erster» tragen ein Kar-

znefinfarbiges Unterkleid , welches ohne 

Oeffnung vorn bis an dle Füsse herab-

langet, M d bei den Großkrcuzen mit zer

streuten Elchenblättern durchaus gestlkt ist, 

die darum gewählt wurden, well die Büo-

<gertrone der Römer aus solchen bestand. 

Darüber ist ein grünsametnes weites auch 

Mlt Etchenblüttern am Rande gesttktes 

Obertlelb, mlt langen offenen Aermeln. 

Um den Hals ist ein breiter Krygen, 

worauf die Sterne ber Großkreuze in der 

Mitte der Brust angebracht sind. Die 

Ritter des goldenen Vließes haben eine 

ziemlich ähnliche Kleidung, Nur sind das 

Unter - und Oberkleid von tarmesinsärbl« 

gem Sammet. . . . Die Ritter des Ste5 

phansordcns tttlgen eine hohe hungarische 

Mütze, mit einem Reigerbuschen gezieret, 

und, wie das Obertleid und ber Kra

gen, mit Hermelin abgeschlagen, dle Rit

te, 
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ter des goldenen Vlicsses tragen eine be

sondere gestikte Mütze. Die Ordens

zeichen werden von den Rittern des gol

denen Vliesses unb von den Kroßlreuzen 

des Stephansorbens an golbnen über 

die Schulter Hangenben Ketten, von den 

Kommandeurs des letzten Ordens an ei

nem breiten Bande, unb von den Rittern 

mlt einerBanbschlelfe angeheftet,vorn über 

dle Brust getragen. DieseKlelbung läßt be

sonders einem großgebauten Ritter sehr gut. 

Da bloß Eine Klasse der Ritter bey 

dem Orden des goldenen Vließes beste

het , so ist beim Fest dieses Ordens nur 

kine Tafel am Fuß des Thrones. 

Uiberhaupt sind ausser dem Neujahrs

tage diese Orbensfeste die einzige Feier

lichkeit, die noch lm Hofton der ehema

ligen Kaiser gehalten werden. Der Oberst-

Silberkämmerer dekt mlt dem Unter-Si l -

berkämmercr dle Tafel Sr . Majestät mlt 

dem prächtigen golbnen Service, welches 

K^ser Franz verfertigen ließ. An dieser 

A a 3 Tae 
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Tafel umgeben die Kapitäns der abelichen 

Garden den Kaiser. Der eben im Dien

sie stehende Kammerherr ist zugleich der 

Vorschnelder. Die adelichen Leibwachen 

schlössen einen Kreis, der auch die Tafel 

der Großkreuze umfaßt, welche von den 

kaiserlichen Hofoffiziercn in Uniform be

dient wird. . . . So wie das Großmel« 

sierthum des Ctephansordens mit der 

Krone Ungarns, so ist auch die Würde 

eines Ordenskanzlers mlt ^em Amte des 

hungarischen Hoftanzlers immer vereini

get, und an d<m Ordcnsfeste verrichtet 

die hungarische Leibgarde allein dle Dien

sie bey Hof. 

Der vierte lst ber Elisabeth-Orden, 

welcher etwas unbekannter seyn dürfte, 

weil ihm kein Festtag gewidmet ist. Er 

gehört für alte Offiziere, welche lange 

und untadelhaft gedintt haben. Mi t sei

nem Besiz sind, wie beim Theresien-Orden, 

gewisse Einkünfte verbunden. Er wurde 

von der Kaiserin Elisabeth gestiftet, und 

von 



von Maria Theresia erneuert. Uiber zwan

zig beläuft sich dir Anzahl seiner Ritter 

nie. Das Ordenszeichen wirb an einem 

schwarzen Band, im Knopfloch über der 

rechten Brust getragen, und besteht aus 

einem schwarzen Kreuz mlt weissen Eken. 

Der Sternlreuz Orden ist unser ein

ziger weiblicher Orden. Hofdamen, unb 

andere verehelichte des ersten Abels, er

halten denselben von der Großmrlsterin, 

welche jezt die Erzherzogin, Eroßherzo? 

gln von Toskana ist. 

Thümmcl nennt Bänder! und Stern« 

den gnädigen Spott der Fürsten. Der 

gute Mann ist ein Dichter, dem man ei

nen solchen Lufthieb schon verzeihen nmß. 

Indessen läßt sich nicht lüugncn, daß auch 

wirklich die Zeichen manches Ordens sehr 

in Verfall gerathen sind, und ihren Ve-

sizern eben keine auszeichnende Achtung 

verschaffen, Man erinnere sich des Sporn

ordens , der für sechs Dukaten zu ha-

Hey ist, und mit dem einst ein Englän-

P a a 4 he^ 
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der bei seiner Abreise aus Rom seine 
Lakaien, Kutscher und Reitknechte be-
hing. 

U n i v e r s i t ä t . 

Es gibt einige Universitäten in Deutsch
land, bei deren Einrichtungen und Ver
besserungen man es auch mlt unter zu ei
nem Hauptgegenstanb zu machen scheint, 
ihnen eine solche Gestalt zu geben, baß 
sie schon von aussen hochstrahlend glänzen, 
und viele Fremde anlocken sollen, um dem 
oft unbedeutenden Ort ihres Sizes neue 
Geldzuflüsse zu verschaffen. Vor kurzem 
sagte ein Deutscher Schriftsteller: mancher 
lcktionskatalog solcher Universitäten sey 
mlt einer ziemlichen Dosis litterarischer 
Scharlatanerie versezt. Ganz Unrecht mag 
der Mann hie unb da nicht haben. 

In 
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I n Wien, und auf den Oestreichlschen 

Universitäten überhaupt, hat mau keines

wegs zur Absicht, Fremde Studierende 

herbey zu ziehen. Die einheimische Ju 

gend so zu bilden, und mit jenen Kennt

nissen zu versehn, daß der Staat seine 

Aemter damit brauchbar besehen, und sein 

Volk in einer zwekmäßlgen Kultur und 

Erleuchtung erhalten könne: dich ist sein 

Augenmerk; und wenn er dasselbe er

zielt, so kann er mit seinen Lehr-Anstalten 

zufrieden seyn. Man weiß ja allgemein, 

daß dle Unlversitäts - Studien gewöhnlich 

keine grosse Männer bilden. Den Jüng

ling an dle Quelle der Wissenschaften zu 

führen, dieß ist ihr Amt. Das wahre 

Genie entwlkelt sich immer ausser der 

Schule, ln den einsamen Stunden des 

Selbstdentens, durch ben Feuerstrohm des 

höheren Geistes. 

Indessen sey es ferne von mir, zu 

behaupten, die hiesige Universität sey in 

ihrer Art vollkommen, oder so vortrefflich, 

A a a H als 
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als keine andere. Nein! sie hat ihrt 

Mängel, und wirb derer immer einige 

haben. 

Sie war ehemals ganz in den Hän» 

ben der Jesuiten. I m I . 1756 erhielt 

sie schon einige Verbesserungen und einige 

unjesuitische Professoren. 

Nach Aufhebuug jenes Ordens hat man 

wieder neue gedeihlichere Anstalten ge

macht ; und seitdem hat sie noch manches 

zum Vortheil der Wlsseuschaftcn erhalten. 

Der Professoren sind acht und dreyßig, 

worunter z. V. ein Barth, Eckhel, Gm-

her, Hel l , Iacquin, Leber, Mastalier, 

Sonnenfels lc. rühmlich ln der litterarl-

schen Welt bekannt sind. 

Die neuesten Veränderungen bei dieser 

Universität sind, daß schon in dem fünf

ten Jahre über alle Wissenschaften in 

Deutscher Sprache gelesen wird, dieKolle« 

glen der hochheiligen Theologie, und des 

kanonischen Rechts ausgenommen. Auch 

von diesen wird dle Pastoral-Theologie 

Deutsch 
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Deutsch gelehrt. Das kanonische Recht 

dürfte bald ganz aufhören, einen eignen 

Wissenschaftszweig auszumachen: wozu es 

auch endlich einmal Zeit ist; denn warum 

soll für dle geistlichen Mitglieder des 

Staats ein anderes Recht existiren, als 

für alle übrigen Bürger! . . . Ehedem 

wurden alle Kollegien auf den östreichischen 

Universitäten jrel gegeben. Seit drcy 

Jahren aber sind auch hier Kollegiengel

der eingeführt. Dieß ist die lezte Ver

änderung, welche hierin gemacht wurde. 

Beklagen kann sich das Publikum mit 

Grunde nicht über diese Einrichtung; denn 

auf allen Universitäten , besonders im 

nördlichen Dentschland, wird schon seit je

her für die Lehrturse bezahlt. Zudem ist 

das Untbrrichtsgeld sehr mäßig: bcy den 

Gymnasien beträgt es 1» Fl. jährlich, 

Hey der Universität für das philosophische 

Studium 18 Fl., für das juridische und 

medizinische zc> Fl . ; das Theologische und 

der Unterricht für Wundärzte, sind frcy. 

Die-
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Dieses Gelb kommt aber nicht in die 

Hände der Professoren, wie in andern 

Ländern, sondern wlrd wieder zum Nuzey 

des Publikums verwendet, indem daraus 

Stipendien für Unvermögende, aber durch 

Fähigkeiten und Fleiß verdiente Jünglin

ge gegeben werben, welche alsdann auch, 

so wie alle übrigen Stipendisten, von Be

zahlung des Unterrlchtsgelbes befreyet 

find. 

Das Unlversitätsgebäube ist von Maria 

Theresia errichtet worden. Es hat ge

räumige Hörsäle; einen Vorrath von 

physikalischen und mechanischen Instru

menten; eine Sammlung von Naturalien; 

ein chemisches Laboratorium; ein anato

misches Theater; eine Sternwarte; eine 

eigne öffentliche Bibliothek. Diese befin

det sich in hem der Universität gegenüber 

stehendem Gebäude des Generalseminarl-

ums, unb ist sowohl durch die Wlndhagi-

sche und Gschwindische Bibliotheken, als 

durch die Sammlungen von den aufgeho» 

be-
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beneN Klöstern ansehnlich vermehret wor

den. Sie erhält aber jezt nach einem iit 

Rücksicht aus Lehrer und Schüler wohl 

geordneten Systeme, eine ganz neue Ein

richtung, und wird gegenwärtig in altert 

Fächern mit denjenigen Büchern bereichert, 

welche tehrern und Schülern, für derer 

Gebrauch sie eigentlich bestimmt ist, vor

züglich nuzbar und nothwenblg sind. El-

5»e sehr gute Anordnung dieser Bibliothek 

in ihrer heutigen Gestalt, ist auch die

se, daß ausser den gewöhnlichen Festta

gen niemals Ferien bei ihr gehalten wer

den , und sie also das ganze Jahr durch 

»ffen steht. 

Man hat schon einigemal den Sa j 

aufgewärmt, daß die Musen die Ruhe 

liebten, daß eine so volkreiche und lär

mende Stadt alS Wien, kein schttlichee 

Ort für eine Universität sey. Ich bw 

der entgegen gesetzten Mcynung. Heut 

zu Tage, sind dle Studien nicht bloß da, 

um Klöster zu bevölkeren, wir ehedem > 

son-
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sondern um über alle bessere Stände des 

Staats Kenntnisse zu verbreiten. Man 

kann also mit Recht fordern, daß der 

studierende Jüngling nicht bloß Bücher-

gelehlsamkeit sich eigen mache, sondern 

daß er sich auch zum Umgang mit der 

Welt bilde: und dazu lst ein grosser 

Ort unstreitig besser als ein kleiner. . I n 

einem »mbcdcutcuden Städtchen, wo 

kein..Hof, kein Adel, keiue, vielfältige 

Vermischung her Stände ist, und die 

Studierenden dle einzigen sind, wcl̂ cĥ  

den Ton angeben, von denen der Ort 

zebt, dort verfallen sie nur gar zu gern 

auf jenen wilden, trotzigen, ungeschliffen 

neu, renomistlschen Ton, welchen man 

den Iencnsern. so lange mit Recht 

vorgeworfen Hat, und der noch jezt, in 

etwas vermindertem Maß, in den kleinern 

Universitätsstädten des nördlichen und süd

lichen Deutschlandes herrscht. 

Man erwäge auch den Umstand noch, 

daß aus der Stadt Wien allein so viele 

ober 
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»der wohl npch mehr Söhne dle Univer

sität besuchen, als aus der ganzen übri

gen Provinz Oestreich. Durch eine Ver-

sezung der Universität also würden alle 

hlcsigeu Familien der Studierenden verlie- ^ 

rcn, und dle übrigen nichts gewinnen« 

0 X X X I I . 

M ö n ch e. 
. -, -

'W ie sehr hat'sich — nur seit zwan

zig Jahren — das Schifsa'l bieser Men

schengattung im ganzen südlichen Deutsch

land geändert! Einige Schriftsteller thateN 

die ersten Schritte,, und bereiteten das 

Publikum vor : der Koloß des Mönch« 

thums ward erschüttert. Die jetzige Ne« 

gicrung in Oestreich vollendete den Echlag, 

unb stürzte dieses Ido l der finstern Jahr

hunderte nieder. Noch stehn zwar dessen 

Brüder in ben benachbarten Provinzen 

aufrecht, aber das Beispiel ist zu Hin-

reif, 
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rcissenb, als daß sie nicht im kurjen das 

nämliche Los treffen soll. 

I m Jahr 1770 waren in ben östrel

chlschen Staaten: 

Mannstlöstcr >^- — 157» 

Frauentlösier - ^ —> F<zt 

Summe g l 6z 

I m I . 177g erloschen dle Ordens

häuser der Jesuiten, 139 an ber Zahl. 

Vom Jahre 1780 bis zur Hälfte des 

Jahrs ,786 sind ausgehoben worden. 

Mannstlöstcr — — 41g 

. Frauenklösier — — a , l 

Summe. 624 

seitdem ist Noch aufgehoben worden 

ber ganze Paulincr - Orden in Ungarn, 

Und eine beträchtliche Zahl einzelner Klö

ster aus allen übrigen Orden. Die Klo-

ficrleute beiderlei Geschlechts , welche sich 

i m I . 1770 auf ungefähr 64890 Köpfe 

bellefen, Mögen jezt etwann noch «700» 

ausmsschetttz 
Da 
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Da allen Klöstern überhaupt verbo-

then ist, Nov'tzen anzunehM n , so sieht 

Man wohl, daß ihre baldige gä:>zlw,e Er-> 

löschung bevorsteht. Der Oroen der 

Barmherzigen Bruder allein hat vor den 

Augen des Thrones Barmherzigkeit ge

funden, und darf sich fo»tpfianzen, weil 

er ein für die Menschheit heils.-nus I n 

stitut ist. 

Indessen sah man sich genöthiget, 

noch einen guten Theil der Klöster eins

wellen bestehen zu lassen, theils, weil 

man mlt einer solchen Menge von Gü

tern, Gebäuden und Personen nicht «u-

genblikllch alles abändern konnte; theils, 

weil man wenigstens einen grossen Theil 

der Mönche zu den Verrichtungen tauglich 

fand und machte, welche sonst die 

Weltpriester bei den Pfarren über sich 

haben. 

Die Aufhebung ber Klöster machte 

auf die Mönche im Ganzen, sehr verschie

denen Eindrut. Die Prälaten, Prlo» 

B b b ren. 
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ren,Guardianen, überhaupt alleSuperioren 

und die Alten, sahn mit Wuth und Ver

zweiflung den landesherrlichen Kommissär 

mit dem Zerstörungsdekret an der Pforte 

absteigen ; well er ihren grossen Ein

künften, ihrer Herrschaft, und ihrem 

frommen Müßiggang ein Ende machte» 

Die jungen Mönche hingegen empfiengen 

ihn mit Jubel als ihren Messias, welcher 

die Fesseln des Zwanges, der Tyrannei 

und der stumpfen Unthätigkeit zerspreng

te ; welcher ihnen das höchste Gut der 

Sterblichen, die Freiheit und sie selbst der 

Menschengesellschaft, wieder schenkte. 

I n Wien bestehen gegenwärtig noch 

HZ Mönchsklöster, welche nun mit der 

Seelsorge beschäftiget sind, jene Indiv i 

duen nämlich, die man nach vorgenomme

ner Prüfung dazu tauglich befnnden hat. 

Auch ist beinahe allenthalben der Pfarrer 

selbst ein Weltpriester, und hat dle Mön

che des nahen Klosters nur als Gehil

fen in seinem Amte. 
Ein 
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Sin paar Klöster haben aus beson

der« Ursachen auf einige Zeit Erlaubniß 

erhalten, Kandidaten aufzuuchmen; aber 

sie fauden nicht einen einzigen, der sich 

dazu bereden ließ. Dieß ist elN merk-

würdiges Beispiel von dem Umschwung 

der Denkart in der heutigen Welt. . . . 

Auch die noch bestehenden Mönche haben 

viele Ausnahmen von ihrer Voriqen skla

vischen Lebensart erhalten : sie singcN 

keinen Chor mehr; sie sind in ihrer Fa

sten dispensirt, sie tragen Schuhe, Strümpfe 

und Unterkleiber; sie dürfen mehr in Ge

sellschaft gehn, und wenn sie auf bent 

lande als Kaplöne angestellt sind, ihren 

Orbenshabtt ganz ablegen; dle jungen 

besuchen dle Kollegien auf der Universi

tät , wo sie statt dem scholastischen Wust 

ihrer Ordenspatronen, ge,unde Nahrung 

für ihren Kopf erhalten. Indessen sehnen 

sich alle noch hier in Klöstern le

bende feurig nach einer gänzlichen Auflö

sung/ 

V b b g D» 



Da es so selten geschieht, baß ein 

Mönch etwas für die Litteratur Wichtiges, 

und für dle Welt Gedeihliches ausbrü

tet: so kann ich nicht umhin, eines hie

sigen Franziskaners zu erwähnen, der 

durch eine wichtige gelehrte Unternehmung 

die Verdienste seiner Mitbrüder weit zu-

rükläßt. Er heißt S tu l l i und arbei

tet an einem allgemeinen Wörterbuch der 

Slavischen Sprachen, das für den östrel

chlschen Staat von wichtigem Nutzen ist, 

da wenigst ein Drltthell seiner Untertha-

nen noch in verschiedenen slavischen Mund

arten spricht. Der Verfasser wirb durch 

eine Pension unterstützt, und jezt ist ihm 

auf sein Verlangen ein anderer Franzis

kaner, Namens Lanassovich als Gehilfe, 

ebenfalls mit einer Pension zugegeben 

worden. 

^ , ^ ^ H , < 
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Agenten. 

Wie sich dle grossen Höfe Europens> 

beständige Botschafter, Gesandte, Ge

schäftsträger :c. in Wien aufstellen: so 

halten sich dle klcinern Reichsfürstcn, 

dl ' Reichsstädte, Relchsprälaten, Reichs

grafen lc. ihre Agenten hier. Das Näm

liche thut auch ber inländische Adel, die 

Städte, St i f te, Bischöfe; ja selbst die 

in der Hauptstadt beständig wohnenden 

Grossen. 

Die Agenten theilen sich in zwey 

Klassen: sie sind Reichs - Agenten oder 

Hof- Agenten. Die Reichsagenten be

sorgen die Geschäfte ihrer Partheien, 

welche vor dem Reichshofrath.müssen ge

schlichtet werden. Die Hofagenten be

sorgen bei Hofe, das heißt, bei den in

ländischen Hofstellen, dle Angelegenheiten 

ihrer Kommittenten. Die letzter« theilen 

B b b 3 sich 
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sich wieder in mehr Zweige: z. Bf in 

Oestreichlsch- Böhmische Hosagenten, Un

garisch - Etebenbürgische Hofagenten, Nie

derländische , Lombardlsche Hofagenten. 

Einige sind Universalagenten, nämlich 

für die Hofstcllen aller Provinzen. 

Wenn das alte bekannte Sprichwort 

wahr ist, daß die Gesandten die privi, 

leglrtcn Ausspäher an den fremden Hö

fen seyen; so gilt dieses auch von den 

Agenten , besonders von den Reichs

agenten. Es macht eine ihrer Hauptbe

schäftigungen aus, alle Wochen, oder 

wohl gar alle Posttage fieisslg an ihre 

Prinzipale zu schreiben, die geschriebenen 

Zeitungen hinaus zu schlten, und noch 

alles das mit zu berichten, was der pri-

vileglrte Horcher von ber Chronik des 

Hofes, der Stadt, der merkwürdigen 

Familien, Hänser, Personen, Vor

fälle, Gerüchte l t . l t . hat aufhaschen 

können. 

Nebst 



0'üüW-O 759 

Nebst diesen Rapports-Pflichten ist 

der eigentliche Beruf der Agenten, die 

politischen Geschäfte ihrer Klienten zu be

treiben. Für die Rechtssachen sind die 

Advokaten. 

Ausser den feierlichen Geschäften in 

den Rathssälen, sorgen sie auch für die 

häuslichen Angelegenheiten ihrer Kom

mittenten. . . . Das Reichsstädtchen 

braucht einen Stadtphysikus: es gibt 

den Auftrag seinem Agenten; der Reichs

prälat will sechs Eimer Tokaier : er 

fordert ihn von seinem Agenten; der B i 

schof hat seinen Zukcrbäker verloren, er 

verschreibt einen andern dura) den Agen

ten. Der Graf sucht einen Hofmeister 

für seine Kinder, braucht einen Kut, 

scher, eine Garnitur neue Knöpfe, und 

ein paar englische St iefel : der Agent 

muß. ihm»mit erstem Postwagen alle diese 

Requisiten in die Provinz spediren. Dle 

Baronesse hat sich mit ihrer Kammer

jungfer überworfen, hört von den neuen 

. B b b 4 Hü-
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Hüten 5 la c^ola rara: und ist mit ihren 

Schminkdüchschln zu Rande: das alles 

ist ein Geschäft für den Agenten; er 

wohnt in der Hauptstadt, er ist an der 

Quelle; ein sehr uuortographlscher Brief 

bringt ihm Befehl, Kammerjungfer, 

Hut und Schminke einzuhandeln : in 

acht Tagen ist alles auf dem Schloß der 

Baronesse. 

Die Herren Agenten befinden sich, 

soviel man ans ihrer grossen Zahl, unb 

aus ihrem Aeussern sclliess^n kann, bei 

ihrem Berufe ganz wohl. Es sind wel

che darunter, die wahrhaft auf dem Fuß 

der grossen Welt leben: sie erwerben sich 

jährlich y bis lONOO F l . , halten Equi

pagen, Tafeln, Gesellschaften, Konzer

te lc. haben ihre Sekretäre, und noch 

obendrein ein halbbuzenb Federfuchser, 

dle unter dem Namen ber Kanzellistcn, 

Praktikanten, Kopisten, in ihren Schreib

stuben tagwerkcn / und das Mechanische 

der Geschäfte ans dem Wege räumen 

hcl-
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helfen. . . . Da die Hochqebohrnen 

Männer und Weiber nicht selten auch 

Geld - Anleihn durch ihre Agenten ncgo-

zlren lass«n, so verschafft dieß eine neue 

Quelle, den Lohn ihres betriebsamen 

Eifers dnrch brüderliches Verständnis 

Mit ben Wucherern und Geldjudcn, durch 

Nbeuzufiüsse zu vermehren. 

Es gibt noch eine Gattung dieser 

Männer, welche man Kriegs - Agenten 

nennt. Sie sind die bestellten Geschäfts

träger der Regimenter in den Provinzen, 

und der militärischen Personen. Sie 

bringen die Anliegenheit und Ansuchen 

derselben vor ben Hoftriegsrath; unh 

da die gegenwärtige Oekonomie der Ar

mee so eingerichtet ist, daß man auch um 

Kleinigkeiten immerbvimHoftrlegsrathselbst 

ansuchen mnß: so fehlt es auch diesen 

Herren nicht an Beschäftigung. . . . Wi l l 

eine zärtliche Mama ihrem lieben Söhn

chen," dem Kadetten, der in Siebenbür

gen, in der Lombardie ober in den Nle-

B b b g ber-
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verlanden im Quartier liegt, einige Mut , 

terpfcnnige zuschiken, so wendet sie sich 

an einen Kriegsagenten, welcher die Sa

che hier ln Ordnung bringt, daß die Sum

me dem harrenden Helden an der Glänze 

dezahlt wirb,. 

O X X X l V . 

Buchdrukereien. 

Oft nur. gehüllt m Blätter, Bast und Rinde, 

Oft auch geäzt in Holz, und Wachs und Bley, 

Ward doch dieWeisheit bald ein Spiel derWinde, 

Und bald ein Spiel ber Menschentyranney. 

Ein Deutscher war der schönsten Kunst Erfinder, 

Die für die Weisheit ie ein Geist ersann. * ) 

Noch vor etwann vierzig Jahren hat

ten die Iesillten ganz allein die Apotheken 

und Buchdrukereien ln Wien. Dle durch-

tric-

*) Die Buchdruterkunsi. Von Blumauer. 
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triebenen Schlauköpfe erzielten dadurch ei

nen doppelten Vortheil : nebstdem, daß 

ihnen diese Ansialten wichtige Summen 

Gelbes eintrugen, waren sie auch unum

schränkte Herren, nur das zu brüten, 

was sie wollten; folglich nichts unter die 

Presse kommen zu lassen, was ihrem uni

versal Gelstes'Despotisnlns, ihren herrsch

süchtigen Unternehmungen, ihren ränke-

vollcn S t r i t t e n , kurz, dem listigen Geist 

ihres Orders, zuwider war. I m Gegen-

tbcil stand es bloß in ihrer Macht, das 

südliche Deutschland unaufhörlich mit all 

jenem verderblichen Wust zu überschwem

men , welcher von ihren verschlagenen 

Köpfen in der schändlichen Absicht ausge

hest warl>, um das R îch des Aberglau» 

bens, der Blindheit, und der Unterdrü-

kuug zu verewigen. 

Allmählig änderte sich auch dieses. Es 

thaten sich Leute hervor, welche Industrie 

genug hatten, eigne Buchdrukereien zu 

errichten. Was ehedem Monopol eines 

Or-
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Ordens gewesen war, kam nun ganz aus 

dessen Händen. 

Indessen waren dle Buchdrukereien 

noch schlecht genug bestellt. Der Buch

handel war unbeträchtlich , unb meist 

passiv. I m Lande wurde ausser Gebeth-

büchern, Schulbüchern, einigem asketi

schen Wust, Patenten, und Zeltungs-

blättern, wenig gebrutt. Dabei hatte 

man schlechtes Papier, ekigte, unförm

liche, halbgothische Lettern, und ver

dorbene gelblichte Drukerfarbe. , . . 

Trattner, Kurzbek, unb Ahclen, waren 

bekannte Buchbruker. 

Als im Jahr 1781 die allgemeine 

Broschürenschreiberel anfieng, zog sie auch 

dl« Errichtung mehrerer Buchdrukereien 

nach sich Die wenigen damaligen typo

graphischen Geburtsstühle konnten alle die 

lieben Kindlein nicht zu Tage fördern, 

von denen das Heer der schalen Skrib-

ler täglich und stündlich entbunden ward: 

also mußten diese Maschinen vermehrt 

wer-
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werben, wozu sich auch unverzüglich Un

ternehmer fanden, weil es für jenen Zelt

punkt ein sehr beschäftigtes und einträg

liches Gewerbe war. So entstanden dle 

zwanzig Drutereien, welche gegenwärtig 

ln Wien sind, und ungefähr 118 Pressen 

in Bewegung setzen. 

Trattner hat allein Z l Pressen, unb 

nebst ben gewöhnlichen, Türkische Schrif

ten. Cr drukt viele Schulbücher, Ka

lender, unb dle Patente des Hofes. 

Kurzbek hat 15 Pressen: er drukt orien

talische' und illyrische Bücher. Bäumet, 

ster drukt viel Neu - und Altgrlechisches. 

Gay drukt Französisch. Schmidt, Wappler, 

und Weimar druken unter den übrigen 

am meisten und beßten. 

Noch fehlt es vielen Wlenerschen 

Drutereien sehr an Schönheit, Genauig, 

kelt , Ordnung und Nettigkeit. Dle we

nigsten halten sich eigene Korrektoren, unv 

dle meisten, welche sich mit dieser Arbeit ab

geben, sind ihr nicht vollkommen gewach

sen, 
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sen, wie man die leidigen Beweise M 

hundert Drukfehlern belegt, täglich vot 

Augen hat. Em anderes sehr grosses 

Gebrechen der hiesigen Brnkereiett ist 

die Unordentllchkeit, und Nachlässig-

feit der Meisten Setzer und Druterge-

sellen. Die erstern korrlgiren sehr un

gern einen Bogen öfter als einmal, lassen 

oft gezeichnete Fehler aus blosser Faul

heit stehen, oder machen bei der Ver

besserung des Einen zwei neue hinein^ 

Hat der Drukcr die Form einmal in der 

Presse, so drukt er drauf los, ohne sich 

viel anders zu bekümmern, als mit dem 

Bogen bald fertig zu seyn. Manche ver

schleudern ganze Hände voll Lettern auf 

dle nachlässigste Weise. Nicht selten wlrd 

von Gesellen Und Jungen in ben KäsieN 

geplündert; ja man hat Beispiele aus 

bekannten Drukereien, daß schon ganze 

stehende Formen sind gestohlen worden, 

Und bleß selbst während dem Druke, so, 

baß nach geendigtem Schönorut die Form 

zum 
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zum Wieberdrut gar nicht mehr zu finden 

war, und wieder neu mußte gesczt wer

ben. Ist der Drukerhcrr etwas geuau 

und scharf mit seinen Leuten, so laufen 

sie ihm augenblikllch aus der Werlstätte, 

well sie wissen, daß sie ungesäumt wieder 

bei einem andern Arbeit finden. Dieser 

Unfug, und die daraus entstehenden Un

ordnungen beim Bücherdruk werden so 

lange dauern, als sich nicht alle Buch-

druker, oder doch dle Ansehnlicher« bar

unter, zusammen einverstehn, keinen Ge

sellen in ihre Werkstätte zu nehmen, der 

Lüberlichkeit und Nachlässigkeit halber 

von einem andern entlassen worden oder 

selbst weggelaufen ist. 

Die alten unförmlichen Lettern fan

gen allmähltg a n , aus ben meisten D r u , 

kereien zu verschwinden. Kurzbet hat 

sich neuerlich schöne lateinische Alphabete, 

nach Dldot's Form, angeschafft; und 

Mannsfcld liefert in mehrere Drukereien 

deutsche und lateinische Lettern, die mit 

den 
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den schönsten ausländischen wettet 

fern. ' 

Wenn man Plp^er und Farbe in 

eben dem Maße verbessern wollte, wie 

die Lettern, so würde ber Wienerbruk 

in kurzer Zelt neben jedem andern mlt 

Ehre sich zeigen dürfen. 

cxxxv. 

Buchhandel. 

Die ehemaligen strengen, und mlt 

lästigen Formalitäten begleiteten Zensur, 

gesetze drütten den hiesigen Buchhandel 

sehr stark. Es kostete ermüdende Weit

läufigkeiten, ein nur von weitem ver

dächtiges Buch in das Land zu bringen, 

«nb einem Privatmann in seine Samm

lung zu schaffen. Dieß schreite Buch

händler unb Leser ab. 

Seit 
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Seit der jetzigen Regierung hat sich 

die Sache um vieles geändert. Die Bro-

schürcnschreiberet brachte eine ungewöhn

liche Lebhaftigkeit in den kleinen Lokal-

Buchhandel." Diese Anfwallung war aber 

nur ephemerisch, und hat nnn giößten-

thcils wieder ihr Ende. Indessen ward 

auch der eigentliche Buchhandel etwas 

thätlger und ausgebreiteter, weil die Le« 

se-unb Schreib- Freiheit weitere Grun

zen bekam. 

Die bekannteren Buchhandlungen füh

ren Rudolph Grösser und Kompagnie, 

Krauß, Kurzbek, Wappler, Stapel, 

Hsrl ing, Mößle. Sie tauschen auf dem 

allgemeinen Bücherumschlag zu Leipzig, 

mlt den norddeutschen Buchhändlern, unb 

verlegen selbst Bücher aus allen Fächern. 

Trattner handelt melst jm Lande und in 

dle Provinzen mit selbstgedrutten Sachen 

mancherlei Art. Hartl war in der allge

meinen Schretbepoche der gesuchteste Bro-

schürenvater, und verlegt »nun dauerhaft 

C c c ,. tere 
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tere Waare. Wu6)erer hat sich durch 

den Druk der kühnsten Blätter gegen 

den Monarchen, dle Regierung lc. be

kannt gemacht. Gay handelt bloß mlt 

i französischen Büchern. 

Ausser ben ordeutlichen Buchhändlern 

gibt es auch sogenannte Bücher - Anti

quare, welche mit gebundenen, alten, 

und seltnen Büchern Handel treiben. 

Der wichtigste unter denselben ist Au» 

Zust Grösser, der ein stets wohl versehe

nes Magazin hat, und auch mit neuen 

französischen, lc. Büchern handelt. Neben 

ihm sind noch Klopstot (e in Bruder des 

Dichters), Binz, Wallisbauser, Weiß, 

Grund, und einige andere Buchbinder, 

welche dieses Gewerbe treiben. 

Es wäre hier wohl der O r t , etwas 

über die Knisse und Pfiffe zu sagen, 

welche die niederdeutschen Buchhändler, 

Journalisten, Rezensenten lc. treiben, 

um den oberdeutschen Buchhandel und das 

ganze Lilttraturweftn unsrer Gegenden zn 

un-



o-üüW^o 771 

unterdrnken, und zu verschreien. Es ist 

aber nicht ber Mühe werth', diesen schmu

tzigen Flet recht in das Licht zu sezen. 

Der ganze Spuk wird um einiger tau

send Thaler willen getrieben, welche die 

Sachsen und Brandenburger bisher all-

jährlA auf der Leipziger Ostermesse aus 

Oberdeutschland erhoben haben, und noch 

ferner einzustreichen trachten. Sie hatten 

bis auf die neuesten Zeiten beinahe ein 

unnmschränktes Monopol mit Büchern. 

Noch vor zwölf Jahren war dasVcrhält-

nlß der oberdeutschen Artikel ln den Leip

ziger Katalogen gegen die Niederdeut-' 

schen wie l zu z6, ein paar medizinische 

Bücher nämlich, uud etwann ein histo

risches oder diplomatisches Werf. Seit 

einigen Jahren aber, da man in Ober-

dcutschland etwas freier denkt, reiner 

schreibt, unb im Fache der Litteralur eben

falls arbeitsamer wirb ; da man die H)?ackt« 

sprüche der Niederdeutschen Journalisten 

unb Rezensenten nicht mehr, so mächtig 

C c c 5 cn-
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anstaunt und tief verehrt, die grossen 

Theils schalen Leipziger Produkte nicht 

mehr so Zentnerweise abnimmt, und auch 

ansehnliche Ladungen unsrer Schriften 

ihnen zuführt : seitdem ist es erklärte 

Fehde. Sie setzen weniger Bücher ab, 

und nehmen auch weniger baar Geld ein. 

Dieß ist allerdings ein empfindlicher Stoß; 

aber die Schritte, welche sie thun, um 

diesen Gang der Sachen zu hemmen, und, 

wo möglich, wieder umzuwenden, sind 

auch gar zu gehäßig, llNd auffallend. 

Freilich muß es schmerzen, diktatorisches 

Ansehn, und besonders Geld zu verlieren -

aber ich kann doch alle Verleger, Schrift

steller, Journalisten und Rezensenten mit 

der gewissen Versicherung tröste», daß 

ihr Buchhandel immer einiges Gewicht 

über ben llnsrlgen behalten wi rd , weil 

unsere Landlsbeschaffenhcit, -unsere ge

sellschaftliche Verfassung/) die Lebensart 

unb Bequemlichkeit unsrer Schriftsteller 

und Buchhändler, sie nie zn,jenem Grab 

von 

^ 
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von Arbeitsamkeit und Thätigkeit gelan

gen läßt, wie die Niederdeutschen. 

Ihre Meßbilanz wlrd vielleicht jährlich 

um ein paar tausend Thaler sinken; aber 

dieß verdient ja nicht, sich so gar wüthend 

darüber zu geberden. Das einsichtsvolle 

Publikum fängt bereits an, darüber zu 

lachen. 

cxxxvi. 

Kunsthandlungen. 

Sie verkaufen Kupferstiche , kleine 

Gemälde, ̂  Landkarten , Plane, Musika

lien , einige auch Farbentusche, optische 

und mathematische Instrumente. 

Die bekannteste dieser Handlungen ist 

bei Artaria und Kompagnie, auf dem 

Kohlmarkt. Dieser sehr industriose Maun 

unb Kenner hat ein kostbares Magazin 

uon den auserlesensten Kupferstichen aus 

allen Länder», die er stets ganz neu und 

Ccc 3 schnell 
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schnell kommen läßt. Vorzüglich findet 

man bei ihm einen herrlichen Vorrath 

von ben schönen kololnten Englischen 

Blättern, von den Karikaturen und. saty

rischen Kupferstichen, welche in London 

unaufhörlich zum Vorschein kommen, uud 

dem ernsthaftesten Mann eine heilsame 

Zwerchfells-Erschütternng abnöthigen.... 

Ausser denfremden Kunstprodutte» hatArta-

ria auch aus der kaiserlichen Gallerie manch 

kostbares Stük auf seine Kosten in Kupfer 

siecheu lassen, und gibt von Zeit zu Zeit 

schöne Sachen, in eignem Verlage, her

aus. Man findet bei ihm rine Sammlung 

von Aussichten in unb vor der Stadt 

Wien, ihren vornehmsten Plätzen, Spa

ziergängen lc. auch von den sehnswürdl-

gen Theilen des Schlosses und Gartens zu 

Schonbrurm, welche alle sehr getreu ab» 

gebildet, und schön gestochen sind. Diese 

SannUluug besteht bereits aus 47 Stuten, 

und kann besonders Ausländern eine mißli

che 
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che unb angenehme Uibersicht von Wien 

verschassen. 

Die übrigen Kunsthändler sind Stökl, 

Frister, Hohenleitner, welche zwar keine 

so gar reichhaltigen Magazine haben, wie 

Ar tar ia , aber doch schöne Sachen feil 

blethen. 

Es wäre unbillig, unter den Kunst, 

Händlern eines Mannes nicht zu erwäh

nen, den dle ganze Wiener-Welt so gut 

kennt, und vor dessen Laden den ganzen 

Tag über viele hunderte stehn bleiben, 

um seine ausgehangenen Stücke anzugaf

fen. Dieser Mann ist Löschenkohl. Wie 

es an gewissen Orten Gelegenheitsbichter 

gibt, so möchte ich Löschenkohl den Gele-

genheitsmaler von Wien nennen. Es 

ereignet sich kein merkwürdiger Auftritt in 

dieser Hauptstadt, oder auch in andern 

Ländern, den man nicht einige Tage nach

her in einem bunten Gemälde vorgestellt 

an seinem Laden hängen sieht. . . Che-

xesienl? lezte Stunde war eines der er-

Ccc 4 stcu 
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sten seiner bekanntern Stücke, von dem 

er 7000 Abdrücke — zu 2 Fl. — ver

kaufte. Seitdem hat er jeden wichtigen 

Auftritt in der Welt benutzt. Die Anlunft 

der Rußischcn Herrschaften; die Ankunft 

des Papstes; die Marokkanische Gesandt

schaft ; die Eröffnung der Chirurgischen 

Akademie ;' die Luftbätle; der Lod des 

Königs von Preussen; die Englischen Wett

rennen ; der Emser Kongreß; die Ver

mählung des Erzherzogs Franz ic. lc. lc. 

alles gab seinem fruchtbaren Pinsel Stoff 

zu neuen Vorstellungen, auf populäre Ma

nier ausgeführt. Gegenwärtig ist der 

Türkenkrieg vollends eine unerschöpfliche 

Quelle für seinen Bildnergeist. 

Löschcnkohl ist aus dem Herzogthum 

Berg , und war ehedem Goldarbeitcr. 

Daß er Spekulationsgeist und Industrie 

habe, kann ihm Niemand absprechen. 

Gibt es in der grossen Welt nicht neue 

Auftritte genug, so macht er Karikaturen, 

gus dem bürgerlichen Leben genommen. 

Nebst 
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Nebst dem verfertigt er Silhouetten, M i -

nlatulporträte, Kupferporträte, Kalender 

mit mancherlei Bildern und Vorstellungen; 

und ganz neuerlich hat er eine Fächcr-

fabrlk, eine Dosenfabrik, und eine Knopf

fabrik angelegt. Aus dem allen ergibt 

sich, daß er Zeit, Umstände, und Woden> 

sehr wohl zu benutzen weiß. < 

c x x x v n . 

Lichtensteimsche Gallerie. 

Wenn ein reichbegüterter Grosser seK 

ne Schätze zu edcln Euozwckcu verwendet, 

wenn er großmüthlg denkt und handelt, 

wenn er Talente und Künste unterstüzt, 

wenn er den Patrioten macht, wenn er 

die Pflichten der Menschenliebe erfüllt; 

kurz, weun er sein Geld auf eine wür

dige Art ausgibt, so beneidet ihn Nie

mand darum, vielmehr seguet man seinen 

Uelchthum. Einige Fürsten aus dem 

Ccc Z Hin-
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Hause Lichtenstein haben ihre grossen 

Glülsgütcr c^cl benutzt: unter die Denk

male dieser Verwendung gehört auch dle 

Gemälde Sammlung. Sie befindet sich 

in dem prächtigen Majoratshausc in der 

Schenkenstrasse. 

Eine solche Gallerle zu beschreiben, ist 

meine Sache nicht. Genug , sie ist äusserst 

kostbar, unb jeder Fremde, welcher die 

Kunst zu schätzen weiß , muß ja nicht aus 

Wien gehen, ohne sie gesehn zu haben. 

Der Abbate Luchini hat die Aufsicht 

darüber, auch ist ein eigner Katalog da

von gedrukt. 

Der jezt regierende Fürst, welcher 

selbst Kenner, folglich auch Schätzer der 

Kunst ist, begnügt sich nicht bloß damit, 

diesen von seinen Ahnen ihm hinterlasse«, 

nen Schatz würdig zu erhalten; sondern 

vermehrt ihn unablässig mit neuen schätz

baren Stücken, Uiberdas hat er eine 

Sammlung, von Kupferstichen angelegt, 

wozu der von dem Rcichsrefercndarins 

Gun-
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Gundel hlnterlassene und von dem Fürsten 

erkaufte sehr zahlreiche Vorrats) den Grm d 

legte, und die der Fürst nun täglich 

mehret. 

cxxxvm. 

K a l e n d e r . 

Die Akademie der Wissenschaften in 

Berlin besteht von dem Gelde, welches 

sie aus dem Kalender.Monopolium zieht. 

Wollte man aus eben diesem Fond eine 

Gelehrten Akademie in Wien errichten, so 

würde sie hinlängliche Einkünfte von die

ser Quelle schöpfen. Schon vor einigen 

Jahren, als diese Sache einmal zur Spra

che kam, hatte sich jemand angebothen, 

der für den Kalender-Pacht jährlich 

920OO Fl. zahlen wollte. Man kann 

wohl annehmen, daß im ganzen Ocstrel-

ch'schen Staat jährlich fünf Millionen 

A l . 



Almanachs, von allen Gattungen, ver--

braucht werden. 

I u Wien erscheinen diese ephemeri

schen Dingerchens gegen Ende jedes Jahrs. 

Unter hundert Gestalten. Sie alle herzu-

nennenj würbe eine ordentliche'Litane») 

ausmachen. Ich erwähne nur einiger d»l 

bekannter.». 

Der Höf-Schematlsmus steht billig 

oben an. I n diesem Buche des Lebens 

sind die Günstlinge des Glüks uNb die 

Märtyrer des Staats verzeichnet. Von 

Sr . Majestät an , als gebohrnen Groß

meister aller Ritterorden, bis auf den 

lezten Ofeuheizerjungen, findet I h r hier 

alles, was von der Gnade des Hofes 

Rang, Titel , Würden, Bedienung und 

Vesolduug hat. Nebst diesen sind auch 

die am hiesigen Hofe stehenden Both-

schafter, Gesandten uud Agenten der aus

wärtige n Mächte und Fürsten, und die 

Botschafter, Gesandten, Geschäftsträ

ger, Konsulc lc. des hiesigen Hofes, in 

den 
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den fremden Staaten, eingetragen. Für 

jemanden, der Geschafft <n Wien hat, 

ist dieser Kalender beinahe nuentbehrllch, 

weil er barinn mit leichter Mühe die Na-

mcu unb Wohnungen aller derjenigen 

findet, mit denen er uuterhandeln muß. 

Gerold auf dem Domiuitanerplaz ist der 

Verleger desselben, und verkauft ihn für 

2 Fl. . . . Wenn man dieses Buch 

durchblättert, so findet man auf eine 

überzeugende Weise, aus wie mancher

lei Nationen der östrcichische Staat be

steht: die abstechenden Namen so vieler 

Völkerschaften nnd Sprachen, machen 

einen auffallenden Eindruk. . . . Man 

erzählt die Anekdote, daß ein bekanntes 

parisisches Freudenmädchen jedem , ber 

in ihr Zimmer t rat t , um ihre Gunst zu 

erkaufen, den ^.lumnuc Ko^al oder Hof-

Schematismus auf den Tlsch legte, und 

forderte, ihr seinen Namen in dem Buch 

aufzuschlagen. Konnte ihn der Unglükli-

che nicht zeigen, so wurde er unerhört 

fort-
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fortgeschlkt. Eine sonderbare Laune! 

Wenn es der richtigen und bessern Be

zahlung wegen war, so wollte ich den 

Genossinnen jener Pariserin rathen, uicht 

in allen Fällen auf den bloßen Schema

tismus zu bauen. 

Seit einigen Jahren erscheint ein 

wienerischer Taschenkalender, zum Nützen 

und Vergnügen; nach dem Muster der 

Kalender von Gotha, Göttingen lc. Er 

enthält 12 Monatskupfer aus einem be

rühmten Buch, und mancherlei lehrreiche 

und angenehme Aufsätze, worunter all

jährlich einige sind, die besonders zur 

genauer« Kenntniß des östreichischenStaats 

beitragen. 

Der DameN-Kalender, ebenfalls ein 

hiesiges neues Produkt, in modischem 

Gewände, das jährlich erscheint, und ein 

ganz artiges Spielzeug für junge Schö

nen ist. 

Bei Trattner erscheint seit ein paar 

Jahre ein Kalender für Geistliche. Es 
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ist zu wünschen, daß er immer fortgesetzt 

werde, denn er enthält sehr gute Nach

richten aus dem Kirchen-und Religions

fach. 

Lsschenkohl hat einen sogenannte« 

Nationalkalender verfertigt. Er enthält 

die Schattenbilder von östrelchlschen Ge

lehrten, Künstlern; und sein Theater-

Kalender die Bildnisse des sämmtllchen 

Theaterpersonale. 

Hartl's Moden - Kalender und Wu

cherers Toleranzbothe sind noch unter den 

bessern. Wie gesagt, der Name aller, ist 

Legion. . . . Es gehört mit zur Sitte 

der hiesigen feinen Wel t , daß man seine 

Bekanntschaften, besonders die weibli

chen, zum Neuen Jahre mit einem säu

bern Almanach beschenke. 

OXXXÜ.X» 
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s.'XXXlX. 

P e n s i o n e n -

Wer dem Staat dient, muß vom 

Staat leben: und nicht nur so lauge da

von leben, als er wirklick dient, sondern, 

wenn er in diesem Dienste seine Kräfte 

erschöpft, wenn er durch einen unverschul

deten Zufall unfähig geworden ist, muß 

ihm seine Existenz gesichert seyn. Stirbt 

er nach einer Reihe lauger treu durchge

arbeiteter Jahre, so hat sciue Wittwe, so 

haben seine minderjährigen Kinder gleiche 

Ansprüche auf eine Vcrhältnißmässlge Un

terstützung des Staats, um nicht im Elend 

zu verschmachten. Wollte man von diesen 

geheiligten Grunosäzen abgetan, so wäre 

es ein sehr wirksamer Schritt, ein Volk 

wieder in dle Barbarei zurük zu stürzen. 

Was in diesem Fall vom Staat selbst 

gefordert werden kann, das gilt zum 

Theil auch von den Grossen und Reichen 

des 
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des Staats. Es tst von Seite eines 

Herrn großmüthige Billigkeit, daß er ei

nem Diener, der ihm Jahre lang mit 

Treue, Anhänglichkeit, und Aufopferung 

seiner Iugenbkräfte gedient hat, im Al

ter ein Loos mache, welches ihn vor Dürf

tigkeit und Elend bewahre. . . » Es ist 

für den Diener ein tröstlicher Gedanke, 

wenn er ein vor Mangel gesichertes A l 

ter hoffen darf; dieß wirb ihn anfeuern, 

seine Pflichten genau, gutwillig und un

verdrossen zu erfüllen. Leute, die im 

Ulberfiuß und in Unabhängigkeit geboren 

sind, haben selten deutliche Begriffe da-

von, was es heiße, deS andern Diener 

seyn. 
Dle Kaiserin Theresia theilte mir un-

begränzter Freigebigkeit Pensionen zu tau

fenden ans. Der berühmte Kammer-

beutel war eine wahrhaft unversiegbare 

Quelle für alle Dürftige. Indessen, da 

jebeS Ding zwei Seiten hat, so kann 

Man auch die Freigebigkeit übertreiben, 

D b d wel« 
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welches damals häufig geschah. Neben 

vielen würdigen und verdienten Leuten 

drang sich ein Schwärm von Schmeich

lern, Heuchlern, Taugenichtsen, lc. zur 

Spende der mildherzigen Landesmutter, 

und misbrauchte die Wohlthätigteit der

selben. Es war eigentlich kein Pensions-

system: wer durch äußere Zeichen ber 

Frömmigkeit sich zu empfehlen, wer sich 

eine Fürsprecheriun bei Hofe zu erwer

ben wußte, der tonnte auf den Kammer« 

beutet rechnen. 

Durch diese Umstände fand sich der 

Kaiser beim Antritt seiner Regierung 

veranlaßt, ein ordentliches und fcstgescz-

tes Pensionssystem einzuführen ; theils 

um die vielen Unwürdigen auszuschliessen; 

theils um den Staats - und Hofbedien

ten eine bleibende Klassifikation anzu

zeigen, auf die sie nach ihren persön

lichen Rang - und Dienstjahrcn zahlen 

könnten« 

Unter 
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Unter zehn Jahre Dienstzeit wird kei

ne Pension ertheilt. Mi t zehn Jahren 

erhält ber unbrauchbar gewordene Mann 

ben dritten Theil selneS Gehalts; mit 

fünf unb zwanzig Jahren die Hälfte; mit 

dreyßlg, zwei Drittheile; mit vierzig ben 

ganzen Gehalt. . . . Für dle Wlttwcn 

und Kinder sind keine Stufenjahre be

stimmt, sondern die Pensionen werben 

ihnen nach dem Rang ihres verstorbenen 

Gemahls und Vaters zugetheilt. So hat 

z. B. dle Wittwe eines Hofraths, die 

Wlttwe eines Generals, 6c>o Fl . Pen

sion. Doch muß eine Wlttwe um Pen

sion zu erhalten, wenigst vier Jahre mit 

ihrem Manne verheirathet gewesen seyn. 

Sonderbar! die Professoren bei de« 

Universitäten unb andern Lehransialten, 

waren ehedem samt ihren Familien von 

den Pensionen ausgeschlossen. Erst vor 

kurzem hat sie der Kaiser nach dem Sy

stem, aller übrigen Staatsbeamten zu Pen

sionen herechtiget.. . . Eben so sind auch 

D b d 5 ' 5le 
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die Schauspieler des Nationaltheaterö <t» 

das Penfionssystem neuerlich elngerükt 

worden. 

Bei der Armee geht es etwas stren

ger. Die subalternen Offiziers, welche 

sich verhelrathen wollen, müssen entweder 

«in Kapital als Kaution für die Pension 

ihrer Wlttwen anweisen, oder ihre Frauen 

müssen Reversalien von sich geben, daß 

sie auf keine Pension Anspruch machen 

wollen.. . . Bei dem gegenwärtigen Tür-

kcnkrieg hat Se. Majestät hierin« eine 

Ausnahme gemacht. Um dle lm Felde sie

benden Offiziers über das Schitsal ihrer 

Vtzeiber und Kinder zu beruhigen, ist im 

Lager und lm ganzen Lande Publizirt wor

den : „ daß die Familien aller jener Offi

ziers , welche im Kriege bleiben würden, 

Pensionen haben sollten, wenn anch schon 

die Frauen bei ihrer Heirath feierlich Ver

zicht daranf getl>an haben. " 

» 

Dem 
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Dem Beispiel des Hofes haben auch 

dle edeln Familien Wiens von jeher ge

folgt. Sie versorgten ihre veralteten 

Diener unb derer Familien großmÜthtg. 

Bei dem Tobe eines vermöglichen Majorat-

Herrns, einer Dame ic. wurde gewöhnlich 

jedermann, der um die Person derselben 

Dienste zu verrichten gehabt, mit anstän

diger Pension in Ruhe gesezt. Diese 

großmüthigen Belohnungen werden zwar 

aus bekannten Ursachen allmählig etwas 

seltner; aber es gibt troz der leichtferti

gen Denkart manches jungen Nachwuchses 

noch Männer von grossem Herzen; und 

wir haben erst vor kurzem zwei sehr er

habne Beispiele dieser Art gesehen. 

Ddd 3 cxxxx , 



790 V - - W - 5 

cxxxx . 

Schulden - Gefängnis-

Keine mißlichere Sache in Wien, als 

Geld borgen; sey es nun, baß man es 

auf Borg nehme, oder gebe. Jedermann, 

bet dem es nicht die Beschaffenheit setner 

Geschäfte unvermeidlich mit sich bringt, 

Kredit zu machen ober zu geben, soll sich 

hier besonders nach ber bekannten heilsa

men Regel einrichten: Sehe dich auf den 

Fuß, daß du weder Gelb auslehnest noch 

zu leihen nehmest. 

Ich glaube, baß in Wien jährlich 

Wenigstens eine halbe Million an schuldi

gen Geldern verloren geht, wenn man 

nämlich alles znsammen rechnet, was 

von den grossen öffentlichen Bankerotten 

an , bis auf die kleinsten Summen, un

ter sogenannten guten Freunden geborgt, 

nicht wieder -z«rütbezahlt wirb. 

Da-
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Daher ist es auch sehr schwer, baa

res Gelb aufzutreiben, und wird von 

Jahr zu Jahr schwerer. Ein allgemeines 

Mlstrauen über diesen Punkt hat sich des 

Publikums bemächtiget; und dieß mlt 

gutem Grunde. Man verliert sein Geld, 

hat Verdrießlichkeiten unb Weitläufigkei

ten, und macht sich durch ein ernstliches 

Zurütsordern diejenigen zu erklärten Feim 

den, welche sich Brüder und Herzens-

freunde nannten, so lange man gutwillig 

und thöricht genug w a r , mlt offnem 

Beutel ihren höflichen Forderungen entge

gen zu kommen. Viel besser ist es, dle 

mlt zehn Komplimenten unb zehn heili

gen Versicherungen der schleunigen und 

genauen Zurükzahlung begehrte Summe 

auf das erste Wort rund abzuschlagen. 

Weuigstcns verliert man in diesem Fall 

bloß die eigennützige Freundschaft des 

Schnldenmachers, da lm Gegentheil, 

durch unüberlegte Dienstfertigkeit, ge-

D d d 4 wohn-
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wohnlich Geld und Freundschaft zugleich 

verloren sind. 

Indessen ist eine mässigc Summe manch

mal das M i t t e l , sich einen überläsiigen 

Menschen auf die beßte Art vom Halse 

zu schaffen. Man leihe ihm Geld, und 

lasse ihn selbst einen Termin ansetzen, aus 

den er bezahlen soll. Kaum hat er dieß 

gethau, und die Summe eingestrichen, so 

eilt er, lachend über eure Leichtgläubig, 

le i t , aus dem Hause, und läßt sich Jahre 

lang nicht wieder sehn. 

Wer seinen Schuldner durch Zwang-

Mittel zur Bezahlung treiben w i l l , der 

kann ihn , nach vorhergegangener gericht, 

licher Anklage unb authentischem Beweise 

von der Richtigkeit der Schuld, in das 

Gchuloengefängnlss im Polizeihause ein

sperren lassen. Der Kläger muß dem 

Eingesperrten täglich vier Kreuzer zu sei

nem Unterhalt geben. Uibrlgcns ist die

ses Gefängniß sehr leiblich, und ziemlich 

nach Prittischcr Art eingerichtet. Es sind 
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gewöhnlich zwei bis drei Gefangene ln 

einem Zimmer; sie haben Betten, Acht, 

und einige Einrichtung. Sie dürfen — 

zwei Stunden vor Mittag und zwei Stum 

den nach Mittag — einander in ben ver-

schiednen Zimmern besuchen, sich mit ein

ander unterhalten, Männer und Weiber; 

dürfen zu eben diesen Stunden von ihren 

Freunden unb Freundinnen aus der Stadt 

Besuche annehmen, spielen lc. Finden sie 

einen gutherzigen Mann, ber ihnen beim 

Trakteur des Gefängnisses eine Kost um 

höheren Preis bedingt, ober ihnen gut 

gekochte Speisen aus der Stadt in das 

polizeihau» sendet; der sie mit Wäsche, 

Mit Kleidern .»c. versieht: so ist ihnen 

unverwehrt, alles dieses anzunehmen. 

Wenn ein solcher Schuldner ein gan

zes Jahr lang gesessen hat, ohne Mittel 

zu finden, seine Gläubiger zu bezahlen, so 

sind diese verbunden, ihn aus dem Ge« 

fängnlß zu entlassen. Dafür bleibt ihnen 

das Recht übrig , in jedem Fal l , daß der 

D b o Z Ver-
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Verschuldete wieder zu Vermögen tommt> 

chre Ausstände von ihm mlt Gewalt ein-

zutreiben. Neuerdings einsperren aber 

dürfen ihn die nämlichen Gläubiger nicht 

wieder lassen, weil ein Jahr langes Ge-

fängniß hinreichende Buße scheint. Hat 

er sich mit seinen Gläubigern verglichen, 

und macht neuerdings Schulden, so kann 

man ihn auch wieder in jenen Bußort 

senden. 

cxxxxl. 

Der Kasperl. 

Dieß lst der Theater-Name des Man

nes , welchen zu sehn, zu hören, zu be

wundern, zu belachen, zu beklatschen, 

täglich hundert rollende Kutschen, und 

mehrere hundert schnaubende Fußgänger 

zum Rotheu Thurm, hinausjagen, um sicl> 

die Grillen des Tages von der Ctirne 
zu 



zu scheuche't, und zum frohen Abendmal 

Mos zum Gespräch zu holen? 

„ Ist der Zettel von Kasperl noch 

„ nlcht da? " frägt der Beamte beim 

Eintritt in die Kanzlei. „ Wir sehn uns 

„ doch draussen, heute haben wir die 

„ Cola j w a ! " — Versteht sich, hört 

jhr auf ber Gasse. . . . „ Der hats wie- ,< 

„ der getrieben, oder, gestern war der 

„ Teufel wieder los mit ihm! " so fglt-

gen sich dle Gespräche in den Friseurs

und Barbierstuben an. Kurz, es sind keine 

öffentliche Ocrter, keine Amtsstuben und 

Versammlungen^ in welchen nicht das Ge

spräch wenigstens des Tags einmal auf / 

den Kasperl tolnmt. 

Aber, wer ist denn der Kasperl? 

Dieß ist der Lustlgmacher auf dem Ma-

rinelljschenHhcater in der Leopoldstabt. — 

-Fast möcht' ich sagen, ein Original - Ge

nie; der, einzige Mann ln seiner Art. - -

Er kennt so den Geschmak des Publi

kum ; weiß mit seinen Gebärden, Ge- , 

sich-
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sichterschneiden, seinem Stegreiswlz, dl« 

Hände der in den Logen anwesenden ho

hen Adelichen, der auf dem zweiten Par^ 

terre versammelten Beamten unb Bürger, 

und des im dritten Stok gepreßten Jan

hagels , so zu elekerisiren , daß des Klat

schens lein Ende ist. Bei seinem Auf-

t r l t te, und wenn ihr auch nur seine Fuß

spitze, oder seinen Rüten sehen könnt' 

wird schon gelacht; er hat ben Mund 

uoch nicht geöffnet, nnd dock) stehen schon 

dle Mäuler der Zuschauer offen und har

rend auf seinen ersten Spaß. . . . Mi t 

Einem Wort , der Entrevreneur Marlncllt 

hat alle Ursache, den Schauspieler lü Ro-

che ( dieß ist ber elgentlfche Familien-

Name des Kasperls) als sein lebendiges 

Kapital zu betrachten, dessen Zinsen ihm 

das niedlich erbaute Schauspielhaus unb 

ein hübsches Sümmchen in ber Tasche ein

getragen haben. I hm hat er es zu dan

ken , daß er aus dem elenden Theater im 

Czernlnlschen Garten in seln< Huf der Jä

ger-
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gerzell, zum Denkmal des Wlenerschctt 

Geschlnats errichtetes Schauspielhaus über

siedeln konnte; daß er nicht mehr nöthlg 

hat, ln den Tagen des Frühlings unb 

Herbstes mit seiner Truppe und dem gan

zen Theater - Plunder nach Baden zu 

zieh», um dort de» Badgästen die M u r 

gedeihlicher zu machen; daß er selbst nicht 

mehr die Rolle des ersten Liebhabers her

stammet» dar f , sondern gemächlich im 

Lehnsiuhle sitzen, Könige und Haus

knechte, Prinzessinnen und Stubenmädc 

chen erschaffen kann. 

Ich bin gar nicht des Willens, dem 

gutlaunlgen Wiener Publikum aufzumu

tzen, daß es sich das Zwergfell fleißig 

durch la Roche Kasperl erschüttern lasse; 

da ich es sehr gut und passend finde, 

baß auch die unterste Volksklasse ihr« 

Bühne habe, well sie von den Stülen 

des Nationaltheaters entweder nichts, 

ober sehr wenig versteht, und dasselbe/ 

Wenn nicht besonders schöne Verzierun

gen ' 
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gen sein Aug ergötzen , ober Schlachten 

und Turniere aufgeführt werden, immer 

unbefriedigt verläßt. . . ^ Das alte 

Sprichwort: Abwechselung behagt * ) , 

wird immer, uud unter jeder Zone wahr 

bleiben. Dieß mag auch bei dem besseren 

The/l unsrer Mitbürger für eine Entschul

digung gelten, wenn sie manchmal die 

crnsicrn Und schon oft gesehenen Schau

spiele des Nationaltheaters verlassen, und 

vor das Thor hinaus zumKasperl gchen> 

um dort über ein neues Possensplel zu 

lachen. . . - Auf dem zweiten und drit

ten Plaj dieses Theaters werben Bler, 

B r o d , und Würste zum Kauf herumge

tragen ; eine sehr willkommene Bequem

lichkeit für das durch Lachen auSgetrok-

nete und ermüdete Publikum! 

Ma-
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Marmelll ist der Einzige Entreprc-

ueur, der sich so lange im Wohlstand er

balten wi rd , als seinen la Roche die 

Stimme nicht verläßt; so lange als es 

seinen Theater - Dichtern über Personen 

handgreiflich zu schimpfen erlaubt seyn 

w l rd ; und so lange als er wälsche Opern 

ins Deutsche übersetzen läßt. Er hat ei

nige Schauspieler und Schauspielerinnen, 

die immer unter die mittlere Klasse ge

hören; erwählt Stü le, die dem Publi

kum, seinen Schauspielern, und dem End-

zwek seiner Bühne angemessen sind; er 

hat artige Theater-Verzieruugen, ein gut 

besetztes Orchester, und macht seine Trup

pe auch durch innere Ruhe und gutes 

Betragen beliebt. Er bezahlt seine Leute 

richtig, ist gegen manche derselben wohl-

thätig, und kann also mit Grunde Ord

nung und Pünktlichkeit, Fleiß und An

wendung fordern. . . . Er gibt fast jede 

Woche eine neue Posse, welche der Dra-

mattfe? Hensler und Eber! wie aus dem 

Er-



Ermel zu beuteln scheinen. Einige rüh

rende Dramen ausgenommen, hat er es 

nie gewagt, mit Stükcn ernsthaften I n 

halts aufzutreten. Er lst so glüklich, 

ba^ er selbst bei der fünf und zwanzigsten 

Vorstellung von manchem Stüke immer 

sein Haus voll hat. Dle Komödien mögen 

noch Hingeheu ; wie aber das Publikum 

die beliebte Oper, welche troz der hundert

fältigen Vorstellung für die Wiener noch 

immer eine (^ola rara bleibt, sich da brausten 

mag vortirrcn lassen; wie Marlnelli die

selbe, da er nur einen einzigen Sänger 

ln seiner Truppe hat, aufzusparen wagen 

konnte, ist mir unbegreiflich, ist für mich 

eine (^olu rar«. 

So viel von dem Theater, auf welchem 

la Roche unter dem Namen des Kasperls 

glänzt. Es sey fern von mir, daß ich die

sem Manne alle Verdienste uud Talente 

absprechen sollte. Er hat wirklich zu sei

ner Rolle Gaben von ber Natur: eine 

wahre tomische Pöbelsphysiognomie; Hans 
Kaspar 
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Kaspar Lavater, oder der physiognomische 

Reisende, müßten ihn beim ersten Anblik 

als den Lustlgmacher erkennen. Eine 

Stimme, dle zum Hausknecht, Manbo-

lettiträmer und Nachtwächter gestimmt ist. 

Seine Gebärden, wenn das zu U'bertric-

bene vollends wegbliebe, sind zu der Rohe, 

die er spielt, immer passend: den schwä-

zenben Dümmling, den ungeschitten Re

kruten , den für seinen Neffen duldenden 

Oheim, spielt er wirklich mit vieler Natur. 

SeinPlaz wird nicht leicht ersetzt wer

den. Der kluge Impressar weiß auch die

ses , uud M g t an , die zu Kasperlischen 

Rollen von seiner Bühne zu verbannen; 

und la Roche schilt sich in seine gesetztem 

Rollen ganz gut. Er kann sich auf den 

B.ifall des Publikums verlassen, und 

spielt daher natürlich, weil er mit Zu

versicht ohne Furcht und Zwang jedes

mal auftritt. Er thut sich auch auf die 

Gunst wenigstens der Hälfte des Publi

kums mit Recht etwas zu Gute. Ich 

E e e kenne 

> 
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kenne mehrere Leute> welche dieses TlM-l 

ter täglich besuchen. 

Wenn der Unternehmer ihm die Ein

nahme übcrläßt, ist schon um Z Uhr kein 

Plaz mehr zu finden. Die Logen werden 

acht Tage vorher bestellt, und man sieht 

es fast als eine Pflicht a n , dem durch 

das ganze Jahr so unterhaltenden Man^ 

ne sein Schärficin darzubringen. La 

Roche verfertigte meist für diese Tage 

selbst Komödien, die für seine Person 

zwar passend, im ganzen aber höchst elend 

waren. 

I N dem andern Halbbogen des Vor-

siädter Zirkels spielt seit einigen Wochen 

die Truppe des als Schriftsteller bekann» 

ten H. Johann Friedl. Er hat sich die

ses Sitzes der' Thalia im fürsil. Stal> 

rembcrgischen Frcihause auf der Mieden 

angenommen, nachdem eine andere TrNp-

pe, Schulden halber, aus demselben 

war vertrieben worden. Diese Bühm 
wird 
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Wird wegen der Neuheit jezt fllelßig be

sucht. 

Während ber Jahrmärkte kommen ver

schiedene fliegende Truppen», und spielen 

in mehreren auf den Hauptpläzen errich

teten hölzernen Hütten, wobei anch im

mer ein Kasperl oder Lustigmacher die 

Hauptpersou ist. Seht im Vorbeigehn 

hinein'. aber nehmt bevor eine Prise To

bak, damit euch nicht der Gestank der Be

leuchtung , des verschütteten Biers , der 

Knoblauchwürste, und der Dunstkreis des 

hochansehnlichen Publikums, zu gäh auf 

dle Lunge falle. . . . Könnt I h r bis zum 

Anfang ausdulben, so seht I h r die po-

ßicrlichsten Auftritte. Auf den- Zettel an 

der Thüre müßt I h r nicht acbten! laßt im

mer eines unsrcr ersten Trauerspiele dar

auf geschrieben seyn. — Daraus wlrd 

ulchts; denn der Held ist besoffen, die 

Königin« findet ihren Pnrpur nicht; und 

ber Meister Schreiner hat die nöthigsten 

Theater-Verzierungen wieder mit sich fort 

E e e 2 ge-



genommen. . . . Statt des Trauerspiels 

bekommt I h r nichts als Schläge zu sehen, 

und wenn diese vorbei sind, schimpft der 

Schauspieler auf den Kreuzerplaz; dieser 

erwiedert die Stichelelen; und so seht 

I h r das poßlerlichste aller Schauspiele, 

welches von dem Publiknm mit den Schau

spielern aufgeführt wird. Die gröbsten 

Schimpfwörter, die unflätigsten Zoten, 

die Geschichte des Tages aus der Nach

barschaft, würdet I h r hören, wenn Euch 

uicht um eure Kleiber und eure Nasen 

zu bange würde. 

Der Wien-Fluß. 

Hat die Stadt ihren Name» von die

sem Fluß, oder hat ber Fluß seinen Na

men von der Stadt? . . . Einige alte 

Chronikcr sagen, die erste Gründung der 

Stadt schreibe sich von der Zeit her, da 
Fla-
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Flavius unter Trajan dle Römischen Le

gionen , an ber Donau kommandirte. Er 

legte hier eine Schanze a n , welche nach 

dem Namen ihres Erbauers ltaviana ge

nannt wurde. Aus diesem Wort machte 

man mit der Zelt den verkürzten Namen 

Vianll, und endlich Vionna, die heute 

noch übliche Benennung unsrer Stadt. 

Wenn es mlt dieser Herleitung ftine Rich

tigkeit hat, so muß der Bach seinen Na

men von der Stadt geerbt haben. 

Dem sey, wie ihm wolle. So viel ist 

gewiß, daß dieses unbändige Flüßchen 

bisher der Stadt mehr Schaben als Vor

theil zugezogen hat. Es kommt aus dem 

Wienerwalde hervor, geht durch die süoll> 

chcn Vorstädte, von da heraus über ei« 

nen Theil der Esplanabe, wo es sich ge

gen Nordost wendet, und zwischen der 

Stadt und der Weißgerber-Vorstadt in die 

Donau stürzt. 

Die geringen Vorthcile, welche es 

gewährt, hestehn darin, daß ein paar 

Eee Z hun-

/ 
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hundert daran wohnende Wäscherinen 

fein Wasser benutzen; daß es ein paar 

Mühlen treibt, und den Fiakern aus je

ner Gegend zur Pferbeschwcmme dient. 

Dagegen hat es Schaden, zu hun^ 

dertauftnden an Werth, schön angerich

tet. Bei dem Schmelzen dech Schnees; 

bei den plözlichen Wolkenbrüchen der hef

tigen Donnerwetter; bei anhaltenden Re

gentagen, schwillt dieser Bach, über de» 

mau tu trokrpn Sommerlagen an vielen 

Stellen zu Fuß schreiten kann, gählings 

und ausserordentlich a n ; überschwemmt 

die angränzmden Dörfer und Vorstädte, 

füllt Keller, untergräbt Häuser, zerreißt 

Brüten und Stege; und richtet noch 

mancherlei Unheil an. 

Es ist zum verwuudcrn, wie langsam 

oft an gewisse Anstalten gedacht w i r b , 

wovon der Nutzen doch so einleuchtend ist, 

die Ausführung so einfach, unb leicht 

wäre! dieß lst ber Fall mit der Wie«. 

Was man schon vor hundert Jahren hät" 
te 
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te thun können und sollen, das geschah 

erst i. I . 1787. Man grub das Bett 

dieses Flüßchcus auf ber Esplauade or« 

dentllch, gerade und regelmässig aus, und 

besetzte die Ufer mlt Zweigeinvon Weiden-

bäumen, die bekanntlich in der Nähe des 

Wassers schnell aufschiessen, und ein fe. 

ster lebendiger Damm sind, der das Ab-

relssen der Ufer hindert. Bis auf diese 

Zeit hatte man den Wien-Fluß lediglich 

seiner eignen Laune überlassen; sein Bett 

war voller Krümmungen, voll Sand unb 

Schlamm, daß sein dadurch zum stehen 

gebrachtes Wasser faul und stinkend ward, 

die Gegend herum verpestete, und beim 

plözllchen Anschwellen von Wassergüssen, 

durch die Eken, Krümmungen unb Ver-

schlemmungen aufgchaltcu, an hundert 

Stellen mit Gewalt anprcllte. Dadurch 

wurden die Gestade abgerissen, und Vor, 

stüdte und Esplanade unter Wasser gesezt. 

Vnt»e des lezten Heft?. 
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